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An mancher Straße und an manchem Strand, 
Oa liegen Städte wie Reliquienſchreine, 
Köſtlich geſchmückt von vieler Meiſter Hand, 
Umſchließend ehrenwürdige Totenbeine. 


So ſah ich Brügge ſtehn: ein ſtolzes Grab. 
Da gingen Geiſter um am lichten Tage, 
Und hoch vom Turm der Hallen klang herab 
Das Glockenſpiel wie eine Totenklage. 


Du, Augsburg, lebſt!-Dubiſt kein ſchöner Sarg. 
Ou gingſt hervor aus einer Wölfin Schoß, 
Rom nennſt Ou Mutter, und von ſeinem Mark 


Iſt noch in Oir!-Kein Schicksal riß Oich los 
Lom heiligen Reich der Kaiſer, das Dich ſtark 
Emportrug: fruchtbar bit Ju, ſchön und groß. 
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Unſer Stadtbild. 


Draußen auf der weiten ſchwäbiſch⸗bayeriſchen Hoch⸗ 
ebene ſteht eine alte Stadt. Sie iſt zum Teil noch mit 
Mauern umgürtet; aber deutlicher ſichtbar als dieſer bis 
auf wenige Tore, Mauern, Türme, Gräben entſchwundene 
Ret Alt⸗Augsburgs find die neuen Mauerringe, welche im 
Laufe des letzten gahrhunderts um den Kern der alten 
Stadt gewachſen find: die neuen Gauquartiere am Gahn⸗ 
hof, an der Gismarck⸗, Kaiſer⸗, Fugger⸗ und Golthart 
ſtraße und vor den alten Toren. Dazu die neuen gewal⸗ 
tigen Mauerſchichten, welche die önduſtrie aufgerichtet hat: 
Fabriken, Lager, Speicher, Geſchäftshäuſer, Mietkaſernen. 
Und wie bei der alten, wehrhaften Stadt die Tirme und 
Tore, fo erſcheinen an den Hochburgen der önduſtrie ge⸗ 
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waltige turmartige Bauten, Silos, Schlöte, Kamine. Wo 
immer wir ſolche Gauten gewahren, find wir weit abgerückt 
vom Stadtbild früherer gahrhunderte und ſtehen mitten 
in unſerer eigenen geit. 

Augsburg hat eine alte Geſchichte. Zuerſt, als noch die 
Schritte römiſcher Kohorten auf der Heerſtraße erdröhnten, 
war es ein befeſtigter Waffenplatz, Straßenknotenpunkt, 
Handelsplatz; in der romaniſchen geit, als der heilige Ulrich 
auf dem ſteinernen Thron im Dome ſaß, eine biſchöfliche 
Stadt; in der Gotik, als das Gürgertum machtvoll fein 
Haupt erhob, eine befeſtigte, wehrhafte Stadt und in der 
geit der Renaiſſance, als die Welfer ihre Schiffe aufs Welt⸗ 
meer ſandten und die Fugger die Bankiers der Kaiſer wur⸗ 
den, eine prunkvolle Patrizierſtadt und Fürſteneinkehr; im 
vergangenen bürgerlichen gahrhundert wurde Augsburg 
Schwabens Kreishauptſtadt mit mächtig ſich entfaltender 
Induſtrie. Immer aber blieb fie ſchwäbiſche Landſtadt mit 
einem Einſchlag alter, humaniſtiſcher Kultur, hochbedeut⸗ 
ſam und berühmt als Kunſtſtätte, als ein Schatzkäſtlein 
deutſcher Renaiſſance. 

Schon von ferne geſehen wirkt die Silhouette des viel⸗ 
türmigen Stadtbildes bedeutend auf uns ein. Wir können 
aus dieſer intereſſanten Silhouette Geſchichte und Gedeu⸗ 
tung der Stadt herausleſen. Wir ſehen dieſes Gild nur 
ſelten im hellen Lichte; der unſeren Großſtädten eigene 
Dunſtſchleier, hier noch verſtärkt durch Rauch und Ruß, 
liegt faſt immer darüber. Aber der Wind iſt ein trefflicher 
Regiſſeur auf der Landſchaftsbühne, wenn er mit kühner 
Fauſt in die Wolkenſoffiten greift und Frau Malermeiſterin 
Sonne die Kuliſſen dazu malt. getzt jagt er die Rauch 
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ſchwaden über die Stadt hin und zerreißt die trüben Schleier 
in Fetzen, die Sonne dringt durch und von goldenem Licht 
umwoben, erſcheinen die grünen Kuppen des Rathaufes, 
die Laterne des Perlachturmes und der Turm von St. Ulrich. 
Dorthin wollen wir zuerſt unſere Schritte lenken und Alt⸗ 
Augsburg ſo recht ins Geſicht ſchauen. 

Um die charakteriſtiſchen Linien im Augsburger Stadt⸗ 
bild und ſeine beſondere bauliche Anlage wahrzunehmen, 
beſteigen wir am beſten den Turm von St. Ulrich, weil von 
hier aus geſehen die alte Stadt unmittelbar vor uns aus⸗ 
gebreitet liegt. Oa fällt vor allem der Glick auf die groß⸗ 
angelegte Maximilianſtraße. Jer ganze Straßenzug von 
St. Ulrich bis hinauf zum Dom zeigt eine ſtarke S⸗Krüm⸗ 
mung. Man kann darin das Rückgrat der alten Stadt⸗ 
anlage deutlich erkennen. Und wenn wir dieſes Gild weiter 
ausbauen, dann erſcheint der Jom als der Kopf und das 
Rathaus am Perlach als das Herz dieſes architektoniſch⸗ 
gefügten Organismus. Als weitere Glieder zweigen davon 
ab die bürgerliche gakobervorſtadt, die betriebſamen Lech⸗ 
gäßchen, St. Anna und Hl. Kreuz, wie weltliche und geiſt⸗ 
liche Arme. Oaß an all den vorzüglichen punkten der Stadt 
Kirchen und große Kloſterbauten liegen, ſpricht vernehm⸗ 
lich für Augsburg als bedeutſame Kirchenſtadt. An die 
wehrhafte alte Stadt erinnern die charakteriſtiſche Anlage 
des Roten Tores, das Gogeltor und gakobertor, dann die 
Wälle und Gräben, die ſich wie ein grüner Kranz um die 
alte Stadt ſchlingen. 

An die Zeit von Augsburgs größter Macht- und Pracht⸗ 
entfaltung gemahnen die Palaͤſte in der Maximilianſtraße, 
in deren Höfe und Gärten wir von hier oben hineinſehen, 
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und das madtooll aus dem Kern der Stadt auffirebende 
Rathaus. 

Wenn wir unfere Glide nach dem Gahnhofe zu richten, 
gewahren wir vom Gahnkörper aus zahlreiche Schienen⸗ 
wege, die in die Stadt abzweigen, Induſtriegeleiſe, welche 
die großen Fabriken und Getriebe mit der Sahn verbinden. 
Die raſtloſe Gewegung und Regſamkeit in dieſem Körper 
und ſeinen Gliedern läßt uns ihn wie einen mächtigen Po⸗ 
lypen erſcheinen, der bald mit ſeinen Armen mitten in die 
Stadt hineingreift und das induſtrielle Leben dort in ſeinen 
Körper aufſaugt, bald weithinaus in das Land ſich erſtreckt 
und von dort her alles, Menſchen und Güter, unwiderſteh⸗ 
lich an ſich reißt und feffelt. 

Wir haben nun das Stadtbild aus der Vogelſchau ge⸗ 
ſehen und ſteigen vom Turm in die Stadt hinunter, um es 
in Augenhöhe zu betrachten. Die Stadt als architektoniſcher 
Organismus iſt eine Welt für ſich. 

Dem kleinen Gauernbuben, der zum erſtenmal mit ſeiner 
Mutter den Markt am Perlach beſucht, erſcheinen Turm 
und Rathaus im Vergleich zu ſeinen heimiſchen Größen 
über die Maßen groß und mächtig. Wenn er dann als 
Soldat in Augsburg einrückt und zum Turme aufſchaut, 
da mißt er dieſe Größe ſchon mit einem anderen Gefühls⸗ 
maßſtab. Der Turm iſt derſelbe geblieben, aber der Menſch 
iſt gewachſen und mit ihm ſeine Größenvorſtellungen 
19 ihre Geziehungen zu der ihn umgebenden räumlichen 

elt. 

Wie ſehr unſer Augenmaß und unſere räumlichen Ein⸗ 
drücke von ſolchen Wirkungen beſtimmt werden, erſehen wir 
aus einer vergleichenden Getradtung von Rathaus und 
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Perlachturm. Neben dem gewaltigen Gaublock des Rat- 
hauſes erſcheint der Perlachturm fein, zierlich und ſchlank 
wie der ausgeſtreckte Zeigefinger neben der Fauſt. Gon der 
Karolinenſtraße aus geſehen wirkt der eine der beiden Rat⸗ 
haustürme klein und gedrungen neben dem ſchlanken Per⸗ 
lach. Und vom hinteren Perlachberge her betrachtet, wo 
aus einem der Häuſer ein kleines Türmchen herauswächſt, 
erſcheint der große Perladturm wie ein mächtiger Stamm 
neben einem zarten Schößling und Vurzeltrieb. Die Höhe 
des Perlachturmes wird uns aber erſt anſchaulich durch 
die kleinen Obſtlädchen an ſeinem Fuße. Wenn wir zu⸗ 
erſt auf dieſe, dann auf den Turm hinſehen, reckt und 
ſtreckt er ſich zu ſeiner vollen Höhe empor und ſcheint in 
den Himmel zu wachſen. Ganz groß ſteht er mit ſeiner 
nachſten Umgebung, dem Rathaus, da, wenn der Wochen⸗ 
markt mit ſeinem Menſchengewimmel ſich unter ihm aus⸗ 
breitet. 

Markt am Perlach! Oas iff fo ein Stück Augsburger 
Leben, das wir in unmittelbare Geziehung zu dieſer Um⸗ 
gebung ſetzen können. Gon den umliegenden Oörfern, aus 
den Staudem, vom Lechfeld und von der Hochebene herein 
über den Lech find die Bauern und Gäuerinnen gekommen. 
Am Rathaus und rund um den Auguſtusbrunnen haben ſie 
ihre Körbe mit Gemüſe, Eiern und Früchten, Kaſten und 
Käfige mit Enten, Gänſen und anderem Geflügel aufgeſtellt. 
In das bunte Marktbild miſchen ſich mit dem Geſchrei des 
Geflügels die kreiſchenden Stimmen der Händlerinnen, eine 
ſchwäbiſche Kakophonie ſondergleichen. Wir ſehen in die 
von Sonne, Regen und Wind gegerbten Geſichter der Leute 
und erkennen in dem und jenem eine andere Raſſe und 
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einen anderen Menſchenſchlag: Ounteldugige, oft blau⸗ 
ſchwarzhaarige, kurze Schwabenköpfe und blonde Lang⸗ 
ſchädel von der bayeriſchen Hochebene herein. Und die 
Gäuerinnen in der alten oberbayeriſchen Tracht — fie 
bilden einen maleriſchen Gegenſatz zu den à la Mode ge⸗ 
kleideten Stadtfrauen mit ihren drallen ſchwäbiſchen Mäg⸗ 
den. — 

Und Hintergrund und Umgebung zu dieſem Marktbild: 
Ein von alten Bauwerken eingeſchloſſener Platz. Mächtig 
groß ſteht das Rathaus mit dem Perlach über dieſem all 
tag als ein Symbol der Obrigkeit. Oerſchiedene Ellenmaße 
find in Mannshöhe an ſeine Wand gemeißelt wie eine deut⸗ 
liche, eindringliche Mahnung: „Hier darf nicht betrogen wer⸗ 
den!“ — Wunderbar harmoniſch geht der (Hine Auguſtus⸗ 
brunnen mit ſeinem reizenden Waſſerſpiel und ſeinen deko⸗ 
ratib bewegten Figuren mit dem vielbewegten Marktbild 
zuſammen. 

Auch in dieſer barocken Plaſtik gewahren wir Leben und 
Bewegung, nicht nur in den fließenden, plätſchernden Waſ⸗ 
fern und in den feinen Waſſerſtrahlen, die zu dem Rhyth⸗ 
mus der Grunnenarchitektur wirkungsvolle Gegleitlinien 
bilden. Auch in der Formenwelt der Plaſtik, in der den 
Brunnen bekrönenden Auguſtusfigur, in den ſchwungvoll 
auf dem Grunnentrog hingelagerten ruhenden Geſtalten 
lebt und webt derſelbe Rhythmus, das Anz und Abſchwellen 
der Kurven und Linien, Flächen und Guckel, Höhen und 
Tiefen, der auch die Architektur mit dem graziöſen Abſchluß⸗ 
gitter des Brunnens beherrſcht — dieſelbe Melodie, welche 
uns auch fo oft aus der architektoniſchen Symphonie des 
Augsburger Stadtbildes entgegenklingt. Auch dieſer ſchöne 
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Grunnen if ſeiner räumlichen Ausdehnung nach dem Platze 
angemeſſen; plaſtik und Architektur gehen ineinander über, 
bedingen ſich gegenſeitig und ſteigern ſich in der Wirkung. 
Zuſammen mit dem regen Marktleben, das ſich hier alls 
wöchentlich entfaltet, erſteht erſt das reizvolle Städtebild, 
das Wir unter dem (tamen „Am Perlach“ kennen und das 
ſo italieniſch anmutet wie ein Marktbild auf der Piazza 
d'Erbe in Gerona. 

Das Rathaus mit dem Perlach bildet das Hauptmotiv 
in dem großartigen Architekturbilde „am Perlach“. Zu⸗ 
nächſt Wirkt es nur als eine gewaltige, einheitliche Gau⸗ 
maſſe. Man muß es von allen Seiten umgehen, um es in 
ſich aufzunehmen. Wenn wir den Eiſenberg zum Elias 
Holl Plage hinabgehen, ſteigt es wie aus der Tiefe einer 
Klamm auf: breit, mächtig und wuchtig, wie ein Gerg. 
Gon St. Maria Stern aus geſehen wächſt es erſt zu ſeiner 
vollen Höhe empor. Aber es fehlen uns hier die Vergleichs⸗ 
maßſtäbe, welche ehedem die kleinen Häuschen hinter dem 
Rathaus abgaben. Erſt vom hinteren Perlachberge, wo ſich 
Wieder eine Stiege zum Perlach emporwindet, erhalten wir 
durch die Häuſer in der nächſten Umgebung wiederum 
Maßſtäbe, um das gigantiſche Bauwerk zu meſſen. Auch 
die einzelnen Glieder am Gau — Portal, Türen, Fenſter — 
können dazu dienen. Und dadurch, daß die Fenſter verhält⸗ 
nismäßig kleine Ausmaße haben, erſcheint das Haus als 
Maſſe noch umfangreicher und größer. Aber dieſe architek⸗ 
toniſche Maſſe iſt ſtreng ſymmetriſch gegliedert. In der 
Faſſade kommen bereits die Grundgedanken des Gaues, 
ſeine Geftimmung als Gemeindehaus mit vielen Schreib⸗ 
ſtuben, als repräſentatives Stadthaus für Empfänge, Ver⸗ 
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ſammlungen, Feſte und Schaueſſen klar zum Ausdruck. Ote 
großen Fenſter im Obergeſchoſſe weiſen auf einen großen, 
durch den ganzen Gau hindurchziehenden Raum, dem herr⸗ 
lichſten Snnenraume des Rathauſes, den Goldenen Saal, 
hin. Vas je ein Meiſter der Innenarchitektur der Renaiſ⸗ 
ſance zur Steigerung prächtiger, glanzvoller, vornehmer 
Raumwirkung zu erſinnen vermochte, das iſt dieſem Raume 
mit ſeltener Kunſt einverleibt: plaſtiſch und architektoniſch 
geſtaltete portale mit ornamentalen und tektoniſchen Mo⸗ 
tiven von fat tropiſcher Fülle; eine Oecke, die in dem Reich⸗ 
tum und in der Mannigfaltigkeit ihrer Gliederung und 
ihres Gildſchmuckes wiederum der Spiegel einer prächtigen 
Architektur iſt; dazu der Reiz der Farbe und das Leuchten 
der Gergoldung und bemalte Wände, die früher mit koſt⸗ 
baren Gobelins behangen waren: Oer goldene Saal iſt 
Wahrhaft ein Raum, würdig zum Eintritt und Aufenthalt 
für feſtlich geſtimmte Menſchen. Großartig muß der An⸗ 
blick für jene geweſen ſein, die bei feierlichen Staatsaktionen 
und Feſten von den kleinen Fenſtern an den Längswänden 
des Saales hinabſahen auf die prunkvoll gekleideten Wür⸗ 
denträger und Patrizier an der mit koſtbaren Schaugeräten 
geſchmückten Tafel. 

Wer je das Bild des Rathauſes und des Goldenen Saales 
geſchaut hat, dem bleibt es als eine der würdigſten Erinne⸗ 
rungen an Augsburg, ja als eine derprächtigſten Schöpfungen 
deutſcher Renaiſſance für immer im Gedächtnis. Und damit 
lebt auch das Andenken des Mannes fort, der dieſen großen 
Gedanken gezeugt und das große Werk ausgeführt hat. 

Bildet das Rathaus den glänzenden Auftakt im architek⸗ 
toniſchen Straßenzug, der ſich die Karolinenſtraße hinunter 
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und die Maximilianſtraße hinauf fortſetzt, fo bietet dieſe 
gewiß die großartigſte, reichſte, mannigfachſte Entfaltung 
von Architekturmotiven und plaſtiſchen Schmuckſtücken. Oer 
großartige Schwung ihrer kühnen Kurve vom Rathaus bis 
zu St. Ulrich zeigt gewiſſermaßen auch die graphiſche Linie 
für das Tempo des Verkehrs, der hier durchſtrömte und 
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noch immer durchſtrömt. Durch dieſe Straße zogen einſt 
Kaiſer und Könige und an dieſer Straße wohnten die ge- 
fürſteten Kaufleute, daher man fie mit Recht eine könig⸗ 
liche Straße“, die Gia Triumphalis Augsburgs, genannt hat. 
An der Maximilianſtraße ſtehen die prächtigen Häuſer Augs⸗ 
burgs, nicht, wie es ſonſt ſchwäbiſche Gepflogenheit iſt, mit 
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der Giebel⸗, fondern mit der Greitſeite an der Straße, eine 
glänzende Parade von Paldften. Und durchaus an italie⸗ 
niſche Palaſtformen klingt die Architektur der Häuſer an; 
Ruſtika, ſtarkausladende Kranz⸗ und Gurtgeſimſe, mächtige 
Portale und an Toren und Viren [Hone ſchmiedeiſerne 
Gitter. Ebenſo großzügig iſt auch die räumliche Anlage im 
Innern. Mächtige Toreinfahrten, hallenartige Erdgeſchoſſe 
und räumlich ſplendid ausgeſtattete Treppen⸗ und Stiegen⸗ 
häuſer. Manche dieſer Palais erſtrecken ſich in ihrer Tiefen⸗ 
ausdehnung durch eine ganze Gaffe. Hinter dieſen palaſt⸗ 
artigen Faſſaden und Gauten liegen ſtille, verträumte Höfe, 
oft mit Arkaden in italieniſcher Säulenſtellung, und heim⸗ 
liche Gärten, vom Hofe durch architektoniſche Kuliſſen oder 
durch ſchöne ſchmiedeiſerne Gitter von der alltäglichen Welt 
abgeſchloſſen - oft ein köſtlicher Ausdruck des „odi pro- 
fanum volgus“. an dieſen Höfen und lauſchigen Gärten 
ſind heute noch mehr italieniſche Reminiſzenzen zu finden 
als an der Straßenſeite der Häuſer, wo ſeit den prunkvollen 
Tagen Augsburgs der Weißquaſt des Tünchers und die 
ſchwäbiſche Maurerkelle viel feines Architekturdetail und 
zierlichen plaſtiſchen Schmuck hinweggefegt haben. 

Aber auf der langgeſtreckten Tafel der königlichen Straße 
ſtehen noch die alten, herrlichen örunnen, der Merkur⸗ und 
Herkulesbrunnen des Adrian de Gries. Und die anmutigen, 
geſchmeidigen Leiber der Ctafaden am Herkulesbrunnen 
locken und ziehen noch immer bewundernde Glicke ſchön⸗ 
heitsfroher Augen auf ſich. 

Und damit dem prächtigen mit Plaftit geſchmückten Archi⸗ 
tekturbilde auch die Farbe nicht fehle, waren ehemals viele 
dieſer ſchönen Häuſer und Paläſte bemalt. Die Augsburger 
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Faſſadenmalerei der Renaiffance bildet ein eigenes Kapitel 
in der Kunſtgeſchichte dieſer Stadt. Heute ſind nur noch 
wenige Reſte davon erhalten. Wenn wir von der unteren 
Maximilianſtraße in das Kanzleigäßchen ſehen, leuchten 
noch aus der grauen verwitterten Faſſade des Hummel⸗ 
hauſes bunte Farbflecken wie kümmerliche Glut unter der 
Aſche hervor; Reſte einer einſt blühenden Mauermalerei, 
die unter dem Einfluß italieniſcher Freskomalerei entſtanden 
iff. Am Hauſe gegenüber it auch noch eine andere Art Faſ⸗ 
ſadenmalerei ſichtbar, die ebenfalls in Augsburg viel ange⸗ 
Wendet worden iff, in Griſaillemanier aufgemalte Architek⸗ 
tur, Ornamente und Medaillons. Ein Vergleich dieſer beiden 
Malpeiſen iſt intereſſant. In der klaſſiſch gehaltenen Gri⸗ 
ſaillemalerei des Rokoko das geometriſche Kalkül, ausge- 
ſprochener Sinn für Symmetrie und ſtrengen Rhythmus, 
kühle Farben: grau, grün, braun, weiß, höchſtens noch 
etwas zartes, duftiges Roja und Glau in dem Hausbilde 
der Madonna. In dem älteren Fresko fährt der Pinſel des 
Malers in einem furioſen Tempo über die ganze Faſſade 
und malt, was ihm eben die Phantaſie eingibt: luſtiges Ran⸗ 
kenwerk, Arabesken, Masken, Kartuſchen und Figuren, Mann 
und Weib in Rubensſcher Lebensfreudigkeit und Fülle. 
Dieſe glutvolle Malerei in ihrer üppigen Farbenpracht iſt 
an der italieniſchen Sonne herangereift; die andere in ihrer 
blaſſen Farbigkeit iſt durch die Oeſtille kritiſcher Reflexion 
und Aberlegung gegangene Kunſt, die nordiſche Sch weſter 
der üppigen ſüdlichen Schönen. 

Die Maximilianſtraße zeigt uns noch ein im Augsburger 
Stadtbild öfter wiederkehrendes architektoniſches Motiv. 
Wenden wir den Glick gegen St. Ulrich, dann erſcheint der 
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terraſſenartige Aufbau dieſer Gaugruppe wie eine prunk⸗ 
volle Kredenz an einer mit erleſenen Prunkſtücken geſchmück⸗ 
ten Tafel. St. Ulrich wirkt als Abſchluß dieſes ſchönen 
Straßenbildes ſo bedeutend und eindringlich durch eben 
dieſen ſtaffelartigen Aufbau, der mit dem kühnen Aufwärts⸗ 
ſchreiten der fächerartig ausgebreiteten Rampe vom Milch⸗ 
berg herauf gegen die Maximilianſtraße anhebt und ſich in 
dem Gbereinander des barocken Giebels der kleinen prote⸗ 
ſtantiſchen Kirche zum gotiſchen Giebel der katholiſchen 
Ulrichskirche bis hinauf zum Turm fortſetzt. Wir nehmen 
dieſe für Augsburg ſo charakteriſtiſche und Wirkungsvolle 
architektoniſche Staffelung der Haumaſſen auch weiterhin 
bei St. Moritz wahr. Lon der Philippine Welſerſtraße aus 
geſehen, zeigt ſich im Aufbau der Maſſen dasſelbe Motiv 
in horizontaler Gliederung. Noch ſinnfälliger kam es früher 
zum Ausdruck in dem Hinter⸗ und Ubereinander von drei 
Dächern. Gei St. Moritz ergibt ſich dazu noch ein pikanter 
Kontraſt durch einen in vertikaler Richtung geſteigerten 
Aufbau: der kleine Turm, die ins Kirchendach eingeſetzte 
Kuppel und der Hauptturm dahinter. Auch Hl. Kreuz mit 
dem jäh emporſchießenden Glockenturme von katholiſch 
Hl. Kreuz, der Kuppel dieſer Kirche und der danebenliegen⸗ 
den proteſtantiſchen Hl. Kreuzkirche mit dem in die Faſſade 
einſchneidenden Oadreiter zeigt eine dem Zuge der Straße 
folgende ſtaffelartig gegliederte Gaumaſſe. Ein überaus 
maleriſches Motiv in dieſem an ſtimmungsvollen Ardi- 
tekturbildern gewiß nicht armen Stadtbilde! 

Im kirchenreichen Augsburg nimmt die romantiſch ge⸗ 
ſtimmte Spätrenaiſſance oft die barockſten maleriſchen For⸗ 
men an, beſonders in der Hl. Kreuzkirche. Wenn im kobalt⸗ 
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blauen Frühjahrshimmel die grüne Patina der Kupfer⸗ 
dächer erglänzt, denken wir an morgenländiſche Bauten, 
Moſcheen und Minaretts. Dieſe barocke Romantik fest ſich 
auch fort im Innern. Durch das eiſerne ſchöne Abſchluß⸗ 
gitter erſcheint das im bunten Stutto leuchtende Kirchen⸗ 
ſchiff wie ein unter dunklem Spitzenſchleier hervorſchimmern⸗ 
des, aus Purpur, Grokat und Gold gewobenes Kleid. Die 
Kuppeln und Laternen über dem Chor ſenden ein myſtiſches 
Licht in den Kirchenraum und in die dämmerigen Seiten⸗ 
kapellen. Die barocken Altäre betonen in ihren Oarſtellungen 
morgenländiſches Leben und in einer um das Kreuz geſcharten 
Gruppe von Figuren befindet ſich auch ein richtiger Türke. 

Gberaus charakteriſtiſch für Augsburg iſt hier bei Hl. Kreuz 
Wie auch bei St. Ulrich das Ctebeneinander von katholiſcher 
und proteſtantiſcher Kirche. Bei Hl. Kreuz verbindet beide 
im Außern die architektoniſche Stileinheit, im Innern jedoch 
find fie grundverſchieden. Dort ein reichgeſchmückter ro⸗ 
mantiſch⸗myſtiſch geſtimmter kirchlicher Feſtraum, hier ein 
einfach, ernſt gehaltener Predigt⸗ und Getſaal. 

Gberaus licht und freundlich wie ein himmliſch irdiſcher 
Saalbau wirkt das Innere von St. Moritz auf uns ein. Die 
alte romaniſche Grundlage der Kirche iſt unter dem reichen 
Stukkomantel der jetzigen Kirche kaum mehr zu erkennen. 

St. Ulrich iſt allenthalben bekannt. Es iſt weniger die 
Raumſtimmung, welche uns darin feſſelt und anzieht, als 
vielmehr der Reichtum an ſeltenen Kunſtwerken. — Get 
St. Ulrich liegt Hans Fugger begraben. Sein Gild von 
Collin iſt ein herrliches vom Geiſte der Renaiſſance erfülltes 
Werk, das, entgegen den mittelalterlichen Schauerſtücken 
auf Gräbern, den Fugger wie auf dem Lager ruhig hin⸗ 
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geſtreckt darſtellt. Gon antiker Größe iſt die plaſtik des 
ruhenden Körpers, Kopf und Hände von edelſter Bildung. 
Auf dem Altar in nächſter Cake dieſes Hochgrabes ſteht 
eine „Kreuzabnahme Chriſti“ als Herkörperung der Toten⸗ 
klage, deren Echo in den ſprechenden Geſten der Arme und 
Hände und in dem bewegten Faltenwurfe der um Chriſti 
Leib bemühten Figuren wiederklingt. 

Gon allen Kirchen Augsburgs erweckt aber der alters⸗ 
graue Jom am meiſten Stimmungen. Schon ſein vielge⸗ 
ſtaltiges Außere, die foſſile Südſeite mit den grotesken 
Waſſerſpeiern und der ſagenhaften Erztüre weiſt in graue 
Vorzeit zurück. Die Türme mit ihrem zerſchliſſenen, rauhen, 
abgefegten Mauerwerke wirken wie Stämme alter Wetter⸗ 
tannen im Gebirge. Auch von der mittelalterlichen Rord⸗ 
ſeite her geſehen erſcheint der Jom wie ein gigantiſcher 
Petrefakt. Hie im Chor angebahnte architektoniſche Regel⸗ 
mäßigkeit und Symmetrie wird beſtändig durchbrochen und 
geſtört durch immer wieder neu betätigte kirchliche Gau⸗ 
bedürfniſſe. Auf römiſchen Gaugrund geſetzte zyklopiſche 
Maſſen, maffive romaniſche Gewölbe, Bogen und Säulen; 
und wiederum über dieſer mühſam abgerundeten Architek⸗ 
tur jäh aufſchießende gotiſche Strebepfeiler und Spitzbogen; 
[pater noch unendliche Kalkſchichten darüber, eitel Stutto- 
werk, Vergoldung und Farben; dann wieder deutlich ſicht⸗ 
bare Spuren nüchterner blasphemiſcher Hände, Stilratio⸗ 
nalismus neben myſtiſchen Schauern mittelalterlicher Kunſt⸗ 
ekſtaſen: Jas ganze vielgeſtaltige, faſt groteske Bauwerk 
zeigt älteſte Schichten Urgeſtein und Konglomerat der Augs⸗ 
burger Architektur. Habei im Innern Schönheit und Zauber 
von Malerei und Plaſtik, nicht anders wie einer jener herr⸗ 
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lichen, oft in den Winkel geſtellten Altarſchreine: außen voll 
Schimmel und Altersſtaub, innen in Gold und Purpur 
erſtrahlend. Eigenartige Stimmungen gehen von dieſen 
alten, feuchten, modrigen Steinen aus, Empfindungen, die 
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uns wie fromme Schauer durchs Gebein gehen, beſonders 
in der Hämmerung und im Zwielichte des Kreuzganges, 
wenn wir über Gräber ſchreiten und vom Dome her das 
„Dies irae“ dumpf herüberklingt. 
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Iſtlich vom Dome gruppiert ſich eine kleine geiſtliche 
Stadt, die ſogenannten Pfaffengäßchen mit den vornehm 
und ſtill in den Garten und hinter hohen Mauern gelegenen 
Wohnſtätten der Domherren. Auf dem Platze vor dem 
Dome ſtehen wir auf hiſtoriſchem Goden mit Augsburgs 
älteſter Kulturgeſchichte. Vielleicht hat ſich die werdende 
Stadt von hier aus wie aus einer Keimzelle entwickelt, um 
dann in ihrer weiteren Entwicklung dem Zuge der alten 
Oerkehrsſtraße, dem die Stadt durchziehenden Höhenrücken, 
zu folgen. Von dieſem fällt das Terrain gegen den Schmied⸗, 
Perlach⸗, guden⸗ und Milchberg ab. Dieſes Gefälle bringt 
in das Stadtbild jenen anmutigen terraſſenartigen Aufbau 
der Architektur, jene zahlreichen Hebungen und Senkungen, 
die wie von ſelbſt auch der Ausdruck einer individuell und 
mannigfaltig geſtalteten ſozialen Staffelung geworden ſind. 
Auf der Höhe oben die Obrigkeit, ſtolze Kaufhäuſer und 
Paläſte der Handelsherrn und des Adels, die Patrtzierſtadt 
in ihrer ganzen Prachtentfaltung; unten an den Lechkanälen 
Werkſtätten und Betriebe, Handwerksleute, emſig arbeiten⸗ 
des Holt, und in der gakobervorſtadt Augsburger Klein⸗ 
bürger. Und dieſer geſellſchaftlichen Staffelung gemäß er⸗ 
ſcheint auch die Gauweiſe Augsburgs in der oberen Stadt 
großzügiger, prächtiger, aber auch von indifferenterem Ge⸗ 
ſchmack; in der unteren Bürger⸗ und Handwerkerſtadt aber 
herrſcht überall noch die vielgeſtaltigere, eigenmächtigere, 
ſchwäbiſch⸗heimiſche Gauweiſe vor. Wir ſehen hier keine 
palaſtartigen Gebäude, keinen Hauſtein, keine flachen Oächer, 
ſondern überall breit und behaglich an die Straße geſtellte, 
biedere Putzbauten mit geſchnörkelten und geſchneckelten 
Giebeln und oft ſchaut unter dem Putz noch das alte Fach⸗ 
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werk hervor. In dieſer Kleinbürgerſtadt herrſcht auch viel 
mehr Freude an der Farbe und Tünche. In der gakober⸗ 
vorſtadt leuchtet jedes Haus in einem anderen farbigen 
Kleide und auch in den Gäßchen Alt⸗Augsburgs, wo noch 
ſolche Häuſer ſtehen, wird das Haus nach Schwabenart faſt 
alle gahre friſch geweißt und geſtrichen. In der unteren 
Stadt hat ſich die alte heimiſche Bauweiſe fat unverändert 
auf unſere Zeit herübergerettet, während in der oberen, be⸗ 
ſonders in den neuen Straßen, vom Gahnhof gegen die 
Stadt her und in den Straßen der alten Stadtanlage ſich 
bedauerliche Stilberirrungen breit machen. Ebenſo betrüb⸗ 
lich iff, daß die Schaufenſterreklame in der Atſtadt immer 
weiter um ſich greift und immer mehr opfer fordert. Sie 
verbreitet ſich wie eine anſteckende Krankheit und gleich den 
Holzſchädlingen im Walde höhlt ſie nach und nach den 
ganzen Kern der alten Stadt aus. Die prachtvolle Ge— 
ſchloſſenheit und Einheit der Maximilianſtraße iſt in der 
Karolinenſtraße durch die überall an alten Bauten aus— 
gebrochenen und ausgeweideten Untergeſchoſſe faſt voll 
ſtändig zerſtört. Die Häuſer ſtehen oft nur mehr auf 
eiſernen Stelzen. An Stelle der Mauern ſind Glasſcheiben 
getreten, ſo daß es ausſieht, als wäre Augsburg eine 
Seeſtadt mit unendlich vielen Aquarien. Allein es iſt der 
Zug der Zeit. „Nach Golde drängt, am Golde hängt doch 
alles. Ach wir Armen!“ Wie hatte ſich doch früher der 
alte Reichtum Augsburgs zum guten Teil in Kunſt um⸗ 
geſetzt! Vielleicht erwacht doch wieder nach getaner Sät⸗ 
tigung der Appetit nach dem Schönen und entfernt die 
merkurialen Giftſtoffe aus dem baulichen Organismus Alt 
Augsburgs. 
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In alten Stadtanlagen finden ſich manchmal bereits Lö⸗ 
ſungen von Problemen vor, denen wir heute nachgehen. 
So hat Augsburg eine geradezu vorbildliche Kleinwoh⸗ 
nungsanlage in der Fuggerei; eine muſtergültige Löſung 
der ſozialen Frage der billigen Wohnung aus dem gahre 
1510. Denn die gahresmiete betrug etwa 4,12 Mark. Und 
dabei hat in dieſer aus dreiund fünfzig Häuſern mit hundert⸗ 
undſechs Wohnungen beſtehenden Kolonie jede Familie 
etwa drei bis vier Zimmer zur Benutzung, dazu noch Gärt⸗ 
chen und Hof. Die Gauweiſe iſt für eine Kleinwohnungs⸗ 
kolonie muſterhaft nach keinerlei Schema angeordnet, ſon⸗ 
dern überaus mannigfaltig: Schwäbiſche Giebel, ruhige, 
breit hingezogene Oächer, köſtliche Gruppierungen, Gber⸗ 
ſchneidungen und Ourchblicke und kleinen äußerſt reizvoll 
geſtalteten Hausſchmuck: Eine Madonna über der Haus⸗ 
türe in einer bemalten Riſche oder den Hauspatron am Eck 
und Glumen am Fenſter. Und dazu noch eine kleine Kirche 
und auf der Straßenkreuzung einen Grunnen. In den 
ſauberen Gaſſen und Häuſern der Fuggerei herrſcht die Ge⸗ 
mütlichkeit kleinſtädtiſchen ruhigen Lebens. Da tauchen 
nachdenkliche, ſtillberſonnene Geſichter hinter den Fenſtern 
auf, alte Geiblein ſitzen unter der Haustüre, die Hauskatze 
auf dem Schoß oder ein biederer Alter mit der Pfeife im 
Mund ſchaut aus dem Fenſter und auf der Gaſſe ſchwärmt 
und lärmt das junge Volk wie die Spatzen in den Oach⸗ 
rinnen. Im Abend, wenn die alten Leute draußen vor den 
Häuschen ſitzen oder am Brunnen ſchwätzen, zwitſchert noch 
ein Schwälblein unterm Giebel ein altes ſchwäbiſches Lied⸗ 
lein: „Die alten Weiber batſchen auf allen Gaſſen, wäre beſſer, 
fie ſäßen zu Hauſe und ſpännen ein Gärli.“ 
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Gon der Fuggerei aus gelangen wir durch eines der alten 
Tore in die gakobervorſtadt. Wenn, wie heute, Markt in 
der gakobervorſtadt iſt, dann ſchauen die alten Giebel über 
die bunte muntere Budenſtadt herein und es entſtehen Gil⸗ 


der, wie ſie nur ein ſchwäbiſcher Ludwig Richter zeichnen 
könnte. 

Sobald das Frühjahr gekommen iſt, wandern die Leute 
nach dem winterlangen Aufenthalt in ihren Stuben gern 
hinaus ins Freie, in die im Pfingſtſchmuck prangenden An⸗ 
lagen, um die alten Stadtgräben und Wälle. In dieſen 
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alten Gräben nimmt das Waſſer bald eine lichtgrüne 
Farbe an wie Geryll, bald erſcheint es tiefer grün ge⸗ 
färbt wie Smaragd oder ſchwermütig dunkel wie Turma⸗ 
lin. Und in dieſen ſtillen, lichten und dunklen Gewäſſern 
ziehen bald weiße, lichte Wolkenſtreifen, bald graue Wetter⸗ 
wolken oder es ſtrahlt daraus die reinſte Himmelbläue. 
Auch ſpiegeln ſich darin die alten Mauern und Türme 
und das junge flaumige Gelbgrün, das ſich weich und 
mollig um das ſtarre Gemäuer legt. Aus grün umbuſchten 
Lauben duftet der Flieder und eine Amſel flötet ihr Früh⸗ 
lingslied. 

Lon dieſen grünen Wall- und Torplätzen aus ſchaut 
man gern zurück auf die Stadt und ſieht, wie aus den 
finſtern Toren feſttäglich geputzte Menſchen herausdrängen, 
wie fie alles hinter ſich zurücklaſſen -die engen Gaſſen und 
Gäßchen, die Giebel und Dächer, Stuben und Lädchen, 
Arbeit und Sorge — und ſich freuen im goldnen Sonnen⸗ 
lichte, als feierten fie alle eine Juferſtehung und würden 
ſie alle angeweht von dem Hauche eines neuen werdenden 
Lebens. 

Lom „Lueg ins Land“ genießt man eine herrliche Aus⸗ 
ſicht. Es iſt ein vergnügliches Tun, an ſchönen Frühlings⸗ 
und Sommertagen hier oben zu ſitzen und ſeine Glicke über 
die Stadt hinwandern zu laſſen und hinaus aufs ſchwä⸗ 
biſche Land, das ſich nord⸗ und weſtwärts fortſetzt bis da⸗ 
hin, wo die dunklen Wälder ſtehen. Immer wieder aber 
zieht es den Blick nach Often, hinaus auf die unmittelbar 
an die Stadt anſtoßende ſchwäbiſch⸗bayeriſche Hochebene, 
und fo dünkt es uns: Oa draußen iſt noch viel Land für 
unſer Holt, dort könnten noch viele Menſchen Wohnen, auf 
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den meilenweiten Freiflächen der Hochebene gibt es noch 
unendlich viel Raum für alles, was wächſt und wachſen will 
in unſerer Zeit. — Langſam und allmählich wie eine 
werdende Welt ſteigt aus dem jungfräulichen 
Boden der Hochebene um Alt⸗Augsburg die 
neue Induſtrieſtadt Augsburg empor. 


Alexander Heilmeyer. 
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Das Maximilians⸗Muſeum. 


ugsburg hat im Rathaus ſeinen goldenen Saal. 
Im Maximiliansmuſeum beſitzt es ſein golde⸗ 
nes Haus. Golden in der Geſinnung, die das 
Muſeum geſchaffen, golden in der künſtleri⸗ 
{Gen Stimmung, die es atmet, golden in den Denkmälern, 
die es birgt. Muſeen ſollen nicht tote Anhäufung alter Kul⸗ 
turzeugen fein, ſondern lebendige Organismen mit geheim⸗ 
nisvoller Strahlung. Wenn je ein Muſeum lebendig iſt, fo 
iff es das Augsburger. Sm Maximiliansmuſeum ſchlägt das 
Herz von Augsburgs alter Kultur. 

Kein (teubau umhegt die Schätze. Das Muſeum beſteht 
vielmehr aus zwei rückſeits aneinanderſtoßenden, einen 
Gartenhof umſchließenden Bürgerhäuſern, einem ſpätgoti⸗ 
Haus von 1511-1514 an der Annaſtraße und einem Früh⸗ 
renaiſſancehaus von 1544-1540 an der Philippine⸗Welſer⸗ 
Straße. Es ſpielten ſich alſo einſt Menſchenſchickſale im jetzi⸗ 
gen Muſeumsgebäude ab. Das macht die Räume warm, 
benimmt ihnen die Geklemmung, die uns fo oft in den 
Muſeen befällt. Schon im 17. gahrhundert unter einem Ge⸗ 
ſitzer vereint, dienen die beiden Häuſer ſeit 1854 Samm⸗ 
lungszwecken. Die jetzige Form erhielt das Muſeum 1907 
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und 1908 durch einen Umbau nach dem Plane von Gabriel 
Seidl und durch neue Einrichtung und Aufftellung unter 
der Leitung von Rudolf Seitz. 

Wie die Gründung, fo ſteht auch die Geugeſtaltung des 
Maximiliansmuſeums in geiſtigem Zuſammenhang mit dem 
Bayeriſchen Rationalmuſeum in der Landeshauptſtadt. Un⸗ 
vergleichlich umfaſſender, ausgedehnter und mannigfaltiger 
iff das Münchener Muſeum. In ſich geſchloſſener, einheit⸗ 
licher, trauter iſt das Augsburger Muſeum. Es ſtellt nur 
ein Kind der großen, im Kationalmuſeum vereinten Familie 
dar, aber ein Kind, das zu einem Mann von friſcher Kraft 
und ſelbſtändiger Eigenart erwachſen iſt. Schwäbiſche Kunſt 
und Kultur, mit ſtarkem Abergewicht Augsburgs — das iff 
das Gepräge der Sammlungsbeſtände. Die Sammlungen 
des Hiſtoriſchen Gereins für Schwaben und Neuburg, der 
Stadt Augsburg, des Oiözeſanmuſeums, endlich Leihgaben 
Privater — dieſe vier bilden im Hauſe ein Ganzes. Und 
zwar ein anheimelndes Ganzes. Denn es iſt ein Vorzug 
kleinerer, auf einen Landesteil ſich beſchränkender hiſtori⸗ 
ſcher Muſeen, daß ſie nicht bloß leichter zu überſchauen 
und zu erfaſſen ſind, ſondern auch ſtärker und inniger zum 
Herzen ſprechen. 

In der Geſchichte der Kultur Jugsburgs überſtrahlen 
zwei Perioden alle übrigen an Gedeutung: die Römerzeit, 
zu der Augsburg die glänzendſte Stadt Rhätiens war, und 
die Zeit des Humanismus, als Kaiſer Maximilian I. häufig 
in der Stadt weilte, als die Fugger den Ruhm von Augs⸗ 
burger Unternehmungsgeiſt und Reichtum und Holbein der 
güngere den Ruhm von Augsburgs Kunſt hinaustrugen in 
die Welt. Eine ſinnige Fügung iſt es, daß uns beim Eintritt 
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in das Muſeum ein Gruß gerade defer zwei überragenden 
Glüteperioden Augsburgs den Willkomm bietet. Römiſche 
Denkmäler in einer Frührenaiſſancehalle — in dieſer Zu⸗ 
ſammenſtellung ein ſprechendes Sinnbild des Geiſtes, der 
im ganzen Hauſe waltet. Konrad Peutinger, der berühmte 
Humaniſt und Stadtſchreiber war es, der, angeregt durch 
ſeinen Aufenthalt in Rom, die römiſchen Monumente Augs⸗ 
burgs ſammelte und ſchon 1505 ein Werk über ſie heraus⸗ 
gab. Und wie die Zeit der Frührenaiſſance die roͤmiſchen 
Monumente zuerſt zielbewußt in ihren Schutz nahm, ſo ſind 
dieſe Henkmäler auch heute noch im Frieden eines Früh⸗ 
renaiſſancebauwerkes geborgen. So geben die Oenkmäler 
des Saales doppelten Klang. Aber noch etwas rufen ſie 
dem Geſucher zu: das Muſeum will eine Erganzung des 
Kulturbildes ſein, das wir in den Straßen, in den Kirchen 
und Häuſern der Stadt finden. Was von der Römerzeit 
im Stadtbild ſich erhalten hat, iſt ſo ſpärlich, daß es hier 
nicht zum Gewußtſein kommt; erſt beim Eintritt ins Muſeum 
gewahrt man ſtaunend, daß ſchon damals für Augsburg 
eine große Zeit war. Dante, einer der erſten Zeugen des 
erwachenden öntereſſes für das klaſſiſche Altertum, ſagt ein⸗ 
mal, die Steine der Mauern von Rom verdienten Ehr⸗ 
furcht und der Boden, worauf die Stadt gebaut, fet würdi⸗ 
ger als die Menſchen meinten. Otejes Wort Dantes möchte 
ich angeſichts der feierlichen Monumente des Römerſaales 
auch auf Augsburg anwenden. Und wie Goccaccio die 
Trümmerwelt des antiken Bajä „altes Gemäuer“ nennt 
„und doch neu für das moderne Gemüt“, ſo bleiben die 
römiſchen Henkmäler ewig jung und lebendig für den mo⸗ 
dernen Menſchen, wenn er nur den Zauberſtab beſitzt, ſie 
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zu wecken. Die römiſchen Henkmäler und die ganze antike 
Kultur, ſie ſchlummern nur, gleich dem reizenden Amor von 
Oberbächingen im Gordergrunde des Saales. An uns aber 
iſt es, ſie für unſeren Geiſt wieder lebendig zu machen. 

Aus der Paarung des Ernſten mit dem Heiteren erwachſen 
gar oft ſchöne Eindrücke. So birgt auch der Gegenſatz zwi 
ſchen dem Ernſt der RKömermonumente und dem heiteren 
Charakter der zierlichen Frührenaiſſancearchitektur des 
Saales ein künſtleriſches Moment von großem Reiz. 

Ein raſcher Gang durch das Haus geſtattet nicht, bei 
Einzelheiten zu verweilen. Aber auch ein nur flüchtiger 
Glick auf fo manche figürliche Oarſtellung, z. B. auf das gut 
bewegte und geformte Merkurrelief des Gotivaltars aus 
Gerſthofen, ruft die Erinnerung wach an die Pflege der 
Schönheit des menſchlichen Körpers in der antiken Kunſt. 
Mit der Antike verſank auch auf gahrhunderte die Freude 
an der körperlichen Schönheit des Menſchen und die Fähig⸗ 
keit, ſie in der Kunſt auszudrücken. Feſt und ſicher und doch 
zugleich ungezwungen und natürlich bewegt ſtehen die Ge⸗ 
ſtalten auf dem in der Kähe des Domes gefundenen Oenk— 
ſtein mit den zwei Amtsperſonen (zwiſchen Eingang und 
Straßenwand) oder auf dem Dentmal mit Mann und Frau 
von der Gögginger Straße (zwiſchen Eingang und Hof— 
Wand). Oas in dieſen römiſchen Werken liegende Gefühl 
für Ebenmaß des Körpers und natürliches Menſchentum 
iſt gleichſam zuſammengedrängt in den horizontalen Linien 
der breiten kräftigen Achſeln. In der Blütezeit der roma⸗ 
niſchen Plaſtik des 13. Jahrhunderts, jener Periode, da die 
Wiedergabe des menſchlichen Körpers im Mittelalter den 
großen Anlauf zu einem edlen, allgemein gültigen Ratu 
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ralismus genommen, kehren die horizontalen Achſellinien 
Wieder. In der Gotik aber, als der menſchliche Sinn, von 
Gefühl und Sehnſucht überwältigt die Orientierung ins 
Aberſinnliche und Geiſtige fand, weicht dieſes Kennzeichen 
des aufrechten Menſchen den ſchmalen abfallenden Achſeln 
engbrüſtiger Körper: der Geiſt hat die Katur bezwungen, 
vergewaltigt. 

Dieſen grundlegenden Unterſchied in der Auffaſſung zweier 
Kulturwelten mögen wir im Augsburger Muſeum beſon⸗ 
ders ſcharf erfaſſen. Denn wir treten von der Römerhalle 
faſt unvermittelt in den Raum mit Skulpturen des Mittel⸗ 
alters und der Renaiſſance. Kur das kurze Zwiſchenſpiel 
von einigen Stufen treppauf und dann wieder treppab 
trennt die beiden Räume, aber in Verbindung mit dem Glick 
in den Garten des Hofes und in das von dort herein⸗ 
grüßende Grün der ewig unveränderlichen Katur genügt 
es, das Auge empfänglich zu machen für eine andere Seelen⸗ 
welt. Die gotiſchen Skulpturen bekunden das myſtiſche, 
hoch entwickelte Innenleben, die zarte lyriſche Empfindſam⸗ 
ſamkeit, mit denen der Gotiker die ganze Catur beſeelt. 
Aus der lebensgroßen, ſpätgotiſchen Madonna von St. Ul⸗ 
rich, aus ihrem Schwung, aus ihrem Faltenwurf, aus ihrer 
Miene ſtrömt dieſes Leben über in den Geſchauer. Noch 
zarter, noch inniger iſt die Erſcheinung der Gottesmutter 
auf dem großen Steinepitaph des Abtes Mörlin von St. 
Ulrich; und St. Ulrich ſelbſt, der den vor der Madonna 
knienden Abt beſchützt, ſteht da mit zwar realiſtiſchem, aber 
ganz durchgeiſtigtem, verinnerlichten, auf das AGberirrdiſche 
gerichteten Geſichtsausdruck. Ausgezeichnete Vertreter einer 
Kunſt, in der Augsburg Großes geleiſtet im 15. und 16. 
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gahrhundert! Wie die Frührenaiſſance die Geiſteswelt der 
Gotik mit Weichheit, Rundung und Schmiegſamkeit füllt 
und ſo die Figuren aus einer erdichteten Umwelt allmäh⸗ 
lich wieder zurückführt in die Proſa des Oaſeins, das zeigt die 
feine Steinſtulptur des Gekreuzigten mit Maria Magdalena 
aus der Dominikanerkirche in Augsburg. Oen klaffenden 
Gegenſatz aber zur Antike bekundet die Holzfigur des heili⸗ 
gen Sebaſtian am Gaumſtamm aus der erſten Hälfte des 
10. Jahrhunderts, eine geradezu groteske Geſtalt. Unwill⸗ 
kürlich fragen wir vor dieſem deutſchen Akt: „Göttin der 
Schönheit, wohin bit du entflohen?“ Sm Augsburger Mu⸗ 
ſeum erlebt man die Wahrheit des Satzes: Die gotiſche 
Kunſt lehrt die Schönheit der menſchlichen Seele, aber nicht 
die Schönheit des menſchlichen Körpers. 

Com Podeſt zwiſchen den beiden Skulpturenräumen führt 
eine lauſchige Treppe in das erſte Obergeſchoß, zunächſt in 
das Oiözeſanmuſeum. Eine Fülle wertvoller Altertümer 
zeigt die bedeutſame Stellung der großen Augsburger Oiö⸗ 
zeſe in der alten Zeit. Immer bewundere ich, wie in dem 
beſchränkten Raume eine ſolche Menge von Gegenſtänden 
untergebracht werden konnte ohne ein Gild der Gerwirrung 
zu bieten. Künſtlerhand (Konſervator Hans Haggenmiller) 
hat durch verſchiedene Form der ſich in beiden Saalhälften 
ſymmetriſch entſprechenden Gitrinen einen bewegten Rhyth⸗ 
mus im Aaumbilde geſchaffen, gleichzeitig aber auch durch 
einheitlichen braunroten Anſtrich des Holzes, durch matte 
Gergoldung der Metallrahmen, durch das einheitliche ge⸗ 
rippte Glau des Stoffgrundes, von dem ſich die Kunſtwerke 
in den Schreinen abheben, für ruhige farbige Grundtöne 
geſorgt inmitten dieſes Stil, Formen⸗ und Farbenkon⸗ 
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zertes der verſchiedenartigſten Zeugen kirchlicher Kunſt. 
Und die originale Garockmalerei der Spiegeldecke mit den 
abgeblaßten bunten Farben und dem vielen Grau in Grau 
legt ſich abſchließend in harmoniſcher Zuſammenfaſſung 
über das untere Geſamtbild. 

Gietet die Diözeſanſammlung in den vielen Gruppen kirch⸗ 
licher Kunſt, in a 
den Tafelmale⸗ titten 
reien, Glasge⸗ 8 
malden,Minia, 
turen, Skulptu⸗ 
ren, Metallar⸗ 
beiten, textilien 
uſw. ein buntes 
Allerlei, ſo ſind 
die folgenden 
Räume zur Ab⸗ 
Wechslung be⸗ 
ſtimmten Zwei⸗ 
gen des Kunſt⸗ 
handwerks ge⸗ 
widmet: dem 
Porzellan ein 
Raum, ein anderer der Goldſchmiedekunſt, ein dritter 
dem Zinn. Dieſer Übergang von der Mannigfaltigkeit 
zu geſchloſſenen Einheiten wirkt beruhigend auf Auge 
und Gemüt, lockt auch zur Vertiefung des Schauens 
und Sinnens. Und die Vertiefung wird vollends leicht ge⸗ 
macht durch die geſchmackvolle Jufſtellung, die uns faſt 
vergeſſen läßt, daß wir in einem Muſeum peilen. Sm 
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Porzellanzimmer iſt das Porzellan auch als dekorativer 
Geſtandteil des Raumbildes verwendet. Rings an den 
Wänden zieht ſich in geſchloſſenen Flächen das Schrank⸗ 
werk hin, das mit ſeinem lichten, bisweilen ins Röt⸗ 
liche ſpielenden Gaturholzton und dem hellgrün beſpann⸗ 
ten Hintergrund den auf Glastafeln gereihten Produkten 
der Phantaſie einen heiteren Rahmen bietet. Und die 
weißen Wände darüber werden in kräftigen dunklen Far⸗ 
benakzenten belebt durch die Werke Augsburger Maler, 
Fruchtſtücke des Charles William von Hamilton und 
Schlacht⸗ und Lagerſzenen des Georg Philipp Rugendas. 
Der Reichtum an guten Gildern, der uns hier zum erſten⸗ 
mal auffällt, begleitet uns durch das ganze Muſeum. Er 
veranſchaulicht die außerordentlich rege Pflege, die die 
Malerei in Augsburg im 17. und 18. gahrhundert gefun⸗ 
den hat. Ole Porzellanſammlung, in der die bedeutendſten 
Fabriken vertreten ſind, verrät ſo recht den Charakterzug 
des Rokoko: „Schönheit iſt Spiel“. Ernſter mutet das 
Goldſchmiedezimmer an. Unter dem dunklen Graun des 
barocken Holzplafonds gleißt und glänzt das Gold und 
Silber in den Gitrinen um fo kräftiger. Es iff wie ein 
Hereinleuchten der großen kunſtgeſchichtlichen Gedeutung 
der Augsburger Goldſchmiede. Noch heute begegnet ein 
Giederſchlag der Blüte der Augsburger Goldſchmiedekunſt 
faſt in jeder der Tauſende ſüddeutſcher Kirchen. Kühler, 
aber lichter wird wieder die Farbenſtimmung im Zinnſaal. 
In Erinnerung daran, daß das Zinn vielfach als Schau⸗ 
gerät diente, ſind hier die Stücke unter Glas an den 
Wänden aufgeſtapelt, gruppiert zu einer dekorativen Ge⸗ 
ſamtwirkung. Ein großer Teil dieſes Zinnes ſtammt von 
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einem Privatſammler. Jas gemahnt an die wichtige Rolle, 
die der Sammler in der Geſchichte des Muſeumsweſens 
ſpielt. 

Es geht weiter in das Münzkabinett. Mit Wohlbedacht 
iſt hier dem milden Glau der Oecke ein Reſonanzboden ge⸗ 
geben in dem gleich gefärbten Grund der Münzkäſten. Und 
in Harmonie mit der Spezialſammlung Augsburger Münzen 
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und Medaillen ſtehen Porträts von Augsburger Kumis⸗ 
matikern und Münzmeiſtern, die neben andern, ſchön ver⸗ 
teilten Gemälden die Wände ſchmücken. 

Durch einen ganz ſchmalen aber hellen Gang ſchlüpft 
man hinüber ins Hinterhaus. Die Unterbrechung mit einer 
ſolchen Einſchnürung erhöht die Wirkung der anſtoßenden 
Raumbilder. Der Gang verſtärkt zugleich den Zug des 
Heimeligen, der dem Muſeum eigen iſt. Muſikinſtrumente, 
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Waffen, Zunftaltertümer, Möbel und Koſtüme finden ſich 
in den vier rückwärtigen, ganz verſchieden geformten und 
verſchieden belichteten Räumen. Ihren Glanzpunkt bildet 
die Zunftſtube. Nach der Annaſtraße zu gelegen, durch eine 
große Iffnung mit dem in den Hof ſchauenden Waffen, 
ſaal verbunden, mit einer gotiſchen Galkendecke und einer 
gotiſchen hölzernen Stützſäule aus dem ehemaligen Im⸗ 
hofhaus verſehen, an einer Schmalſeite mit einer recht⸗ 
winklig einſpringenden Mauerecke gar traulich und eigen⸗ 
artig gegliedert — fo mutet die Zunftſtube ſchon durch 
ihre Lage und Raumſchöpfung an. Und die Art, wie hier 
die Zunftaltertümer, jene Wahrzeichen des Kernes der 
Kraft der alten Reichsſtadt, zu einem ruhigen Stilleben 
vereint find, gewinnt unſer Herz. Es iff die ſchönſte Zunft⸗ 
ſtube, die ich in einem Muſeum kenne, ein wirkliches Ehren⸗ 
denkmal alten Hürgerfleißes. Auf ſchlichten, mit graublauem 
Rupfen überzogenen Poſtamenten ſtehen Zunftladen, daz 
zwiſchen zinnerne Krüge und Humpen, an den Wänden 
ziehen ſich die Zunfttafeln hin, vor allem jene der Weber 
und Goldſchmiede, und von der Oecke hängen Zunftzeichen 
herab, all das ſorgfältig geordnet, frei von AUberfüllung. 
In einer großen Wandniſche blinkt zinnernes Zunftgeſchirr. 
Mag manches von der alten Zunftverfaſſung nicht unſern 
Beifall finden, in einem verdienen die alten Handwerker 
nach Ausweis all ihrer Arbeiten unſere vollſte Bewunderung, 
nämlich in dem unaufhörlichen Horwärtsſtreben in der Stil 
entwicklung, in der allezeit jugendfriſchen Aufnahme neuer 
Motive und deren Weiterbildung. Auch Augsburgs Hand⸗ 
Werk war von dem Geiſte beſeelt, den die Gerfe der Zunft⸗ 
(tube des Gayeriſchen Kationalmuſeums atmen: 
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Das iff madres Handwerkstreiben, 
Wenn ein jeder gut gewillt, 
Immer noch will Lehrling bleiben, 
Wenn er ſchon als Meiſter gilt. 

Gon dem tiefen Möbel- und Trachtenzimmer, das an die 
alten Augsburger im Haus und auf der Straße erinnert, ge- 
langen wir wieder durch einen ſchmalen Gang an eine Lang⸗ 
ſeite des Hofes. Ein kleines Gelaß mit barockem Oecken⸗ 
fresko nimmt uns auf. Traulich ſteht ein barocker Ofen in 
ihm. Einige Sigemdlde aus dem 16. Jahrhundert zieren 
die Wände. Ein Raum, ſo recht geſchaffen zum Ausruhen 
von den mannigfaltigen Eindrücken, an denen wir uns bis 
jetzt erfreut. Ein Raum aber auch ſtillen und ehrfürchtigen 
Gedenkens. Denn in ihm grüßen wir die von dem Augsburz 
ger Meiſter Chriſtoph Amberger 1543 gemalten Gildniſſe 
des Konrad Peufinger und ſeiner Ehefrau Margareta. 
Das biedere, ruhige Geſicht des treuen deutſchen Mannes, 
des Pioniers der Altertumskunde in Oeutſchland, des ver⸗ 
trauten Geraters des Kaiſers Maximilian I., übt auf uns 
Angehörige einer Zeit der Unraſt und des ſchnellen Lebens 
eine ergreifende Wirkung. Vielleicht ſpüren wir nirgends 
mehr als vor dieſem Gilde, welchen Segen der Hausgeiſt 
des Augsburger Muſeums ſpendet. Henn in einer Gemälde⸗ 
galerie oder in einem großen Muſeum käme der ethiſche 
Wert des Kunſtwerkes nicht entfernt ſo zur Geltung wie 
hier in dem intimen Raume des ehemaligen Patrizier⸗ 
hauſes. 

Im nächſten Zimmer und im Vorplatz des Treppenhauſes 
folgen Denkmäler der Augsburger Faſſadenmalerei, teils in 
Originalſtizzen, teils in modernen Kopien und Rekonſtruk⸗ 
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tionen von Kunſtmaler Auguſt Brandes in München. Augs⸗ 
burg iſt einſt durch ſeine Faſſadenmalereien berühmt ge⸗ 
weſen. Es war daher ein guter Gedanke, dieſe Eigenart des 
Stadtbildes im Muſeum zu verewigen. Angeſichts der ſtatt⸗ 
lichen Kopien begreift man die feinſinnigen Worte, die der 
geiſtvolle Kulturhiſtoriker Wilhelm Heinrich Riehl in ſeinen 
„Augsburger Studien“ 1857 den Faſſadenmalereien widmet. 
„Ich habe“, ſagt er, „jahrelang die vielen Straßengemälde 
betrachtet und wieder betrachtet und Augsburgiſche Ge⸗ 
ſchichte daraus gelernt, bevor mir irgendeine andere Chro⸗ 
nik der Stadt in die Hand gekommen war. Oenn dies iſt 
überhaupt eines der wichtigſten Handwerksgeheimniſſe des 
Volksſtudiums, daß man die lebendigen und die monumen⸗ 
talen Quellen erforſcht, ehe man die geſchriebenen auch nur 
von ferne anſieht. Jadurch leſen wir Neues aus den letzteren 
heraus, während wir bei der umgekehrten Methode nur die 
toten alten Hiſtorien in die lebendige Gegenwart hinein 
buchſtabieren.“ 

Auf einer behäbigen, breiten, ſchön gewundenen Treppe 
ſteigen wir hinauf in das zweite Obergeſchoß. Mit einigen 
ſpätgotiſchen Tafelbildern und mit dem Epitaph der Fa⸗ 
milie Schwarz von Hans Holbein dem Alteren gemahnt 
das Treppenhaus wieder an die Glütezeit der Augsburger 
Malerſchule. Und das Holbeinſche Gild, das durch einen 
hochgeſinnten Gönner geſtiftet wurde, iſt zugleich ein Dent, 
mal der Opferwilligkeit und der Freigebigkeit der Hürger⸗ 
ſchaft, der Liebe der Augsburger Kunſtfreunde zu ihrem 
Muſeum, dieſer ſchönen rühmenswerten Eigenſchaften, die 
überall als nicht zu überſehende Charakterzüge in dem Hauſe 
walten. 
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Oben treten wir in einen weitgedehnten, hellen Saal mit 
einem barocken Oeckengemälde des Olymps und der Erd⸗ 
teile. Es iſt der Prunkſaal des patrizierhauſes, der Ehren⸗ 
ſaal des Muſeums, der Saal des Elias Holl. Der Gau⸗ 
meiſter, der zuerſt von allen deutſchen Renaiſſancearchitekten 
etwas von dem monumentalen Zuge italieniſcher Kunſt 
ſeinen Werken eingehaucht, der Mann, der mit ſo gewalti⸗ 
ger, ſchöpferiſcher Hand ändernd in das mittelalterliche 
Stadtbild Augsburgs eingegriffen, der der Macht der alten 
Reichsſtadt fo kraftvoll ſinnbildlichen Ausdruck verliehen, er 
gibt in den Zeugen ſeines Geiſtes dem vornehmſten Raum 
des Muſeums die Weihe. An den Modellen der verſchie⸗ 
denen Rathausprojekte Holls beobachten wir das Werden 
des Künſtlers. Auf dem ernſten Familienbilde ſchauen wir 
in des Meiſters Seele. Und bei einem Glick auf das Modell 
des früheren gotiſchen Rathauſes mit ſeinem maleriſchen 
Nebeneinander einzelner unſymmetriſcher kleiner Geſtand⸗ 
teile ermeſſen wir die ganze Bucht ſeiner Tat: Holl hat den 
Geiſt der Gotik begraben. 

Die Abwechslung, jenes Motiv, in dem das Geheimnis 
eines gut geſtalteten Muſeums liegt, bringt nach der Er⸗ 
ſchütterung im Holl⸗Saal wieder Ruhepunkte für das Ge⸗ 
müt. Reizvolle Einzelarbeiten aus Schmiedeeiſen, aus 
Bronze, Meſſing und Kupfer find in den nächſten Räumen 
aufgeſtellt, mit der gleichen Hezwingung vieler Stücke zu 
einem einheitlichen Gilde, zu guter Maſſenwirkung, wie wir 
fie fon bisher fo oft in dieſer Muſeumsſchöpfung bewun⸗ 
derten. Bei den zahlloſen, aus ihrem Zuſammenhang ge⸗ 
riſſenen Eiſenbeſchlägen war das Erreichen eines guten Ge⸗ 
ſamtbildes beſonders ſchwer. Moch wollen Töpfer⸗ und 


45 


Glasarbeiten gemuſtert fein, darunter auch ſchwäbiſche Fay⸗ 
encen aus Göggingen und Künersberg. Dann geht es 
wieder durch einen engen lauſchigen Gang in das Hinter⸗ 
haus. 

Hier öffnet ſich zunächſt ein beſonders der Entwicklung 
des Stadtplanes und des Stadtbildes gewidmeter Saal. 
Auf großen Gemälden aus Augsburgs künſtleriſcher Blüte⸗ 
zeit ſchreiten die vornehmen Geſchlechter zu ruhigem Tanze. 
Es iſt, wie wenn ſich die Paare uns anſchlöſſen auf unſerer 
Wanderung durchs Haus. 

An den Saal mit der Entwicklungsgeſchichte der mittel- 
alterlichen Stadt gliedert ſich gleichſam zur Erläuterung der 
Lorſtufe die große vorgeſchichtliche und römiſche Samm⸗ 
lung. Mehr als andere Abteilungen des Muſeums fordert 
fie zu ihrer Würdigung wiſſenſchaftliches Verſtändnis. In 
ihrem Reichtum erſcheint ſie zugleich als Monument jahr⸗ 
zehntelanger verdienſtvoller Forſchungstätigkeit des Hiſto⸗ 
riſchen Vereins. 

Den Schluß macht ein Saal mit Holzſchnitten, Kupfer⸗ 
ſtichen, Handzeichnungen, Oruckwerken, Handſchriften, end⸗ 
lich ein Rokokozimmer. Nochmals wird hier die hervor⸗ 
ragende Stellung Augsburgs in der Geſchichte der Malerei 
und ihrer Schweſterkünſte augenſcheinlich vom Ausgang des 
Mittelalters bis in das 18. Jahrhundert. 

Augsburger Ornamentſtiche eines Kilſon und anderer 
erinnern an die große Rolle, die Augsburgs Stecher in 
der Germittlung der Stilbewegung des Barock und Rokoko 
geſpielt haben. Sprach man doch damals geradezu von 
„Jugsburger Geſchmack“ im Sinne von Rokokogeſchmack. 
Und gohann Elias Riedinger, von dem kleine Ilgemälde 
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im Rototozimmer ſich finden, trug durch feine in Kupfer 
geſtochenen Tierbilder den Kamen Augsburgs durch ganz 
Europa. 

Die guten Geiſter des Hauſes haben uns begleitet vom 
Anfang bis zum Ende. Kaum merkten wir, daß wir in 
einem Muſeum waren. Wir fühlten uns wohl als Gäſte 
in einer Behauſung der Muſen, in einem künſtleriſch ge— 
adelten Heime ſchöner und großer Erinnerungen. 

Im Augsburger Muſeum durchdringen ſich Inhalt und 
Form, Wiſſenſchaft und Kunſt. Sn ihm ahnen wir das Ge— 
heimnis des Lebendigmachens der Muſeumsſchätze. Die 
große Abwechslung der Sammlungsräume in Grundriß, 
Aufbau, Höhe und Gelichtung, in der Farbe der Wände 
und der Oecken, in der Form und Farbe der Vitrinen und 
Poſtamente, in der Jnordnung und Verteilung der Gegen⸗ 
ſtände, der künſtleriſche Geſchmack, der in allen dieſen Punk⸗ 
ten Waltet, der Geiſt des Hauſes, der die Zeugen vergangener 
Kultur in Herzensnähe bringt — all das ſchafft gleichſam 
die einſchmeichelnde Begleitmuſik zum Verſtändnis der 
Sprache der Altertümer. 

So wird hier die Unverwelklichkeit des Alten zum Er⸗ 
lebnis. Und nichts willkürlich Zuſammengerafftes, von 
either Geholtes ſtört wie fo oft in den großen internatio- 
nalen Muſeen die Stimmung. 

Auf Schritt und Tritt ſehen wir vielmehr die Wechſel— 
beziehung zwiſchen dem lebendigen alten Kulturbild in 
den Straßen und Kirchen und Häuſern der Stadt und 
dem Muſeumsgut. Im Spiegel ſeines Muſeums mag Augs⸗ 
burg ſich ſelber erkennen. In ihm mag der Fremde es bez 
lauſchen. 
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Die echt deutſche Muſeumstat Augsburgs tft ein Grad⸗ 
meſſer des Fortſchrittes und der Blüte der Stadt 
in der Gegenwart. gedes Muſeum ſoll ein 
Kunſtwerk ſein. Oas fordert unſere 
Zeit. Augsburg hat dieſe 
Forderung erfüllt. 


Georg Hager. 
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Alt⸗Augsburger Guchkunſt und 
Graphik. 


ie in der ganzen chriſtlichen Welt des Mittel- 
alters, fo waren auch in Oeutſchland die Klöſter 
die ausſchließlichen Träger höherer Kultur. 
Wiſſenſchaft, bildende Künſte und Muſik fan⸗ 
den Verſtändnis und liebevolle pflege innerhalb der Kloſter⸗ 
mauern. Und von dort aus drang das Wiſſen durch Ger- 
mittlung der Kloſterſchulen, die bildende und die Tonkunſt 
auf dem Wege durch die Kirche in das Volk hinaus, wenn 
auch von einer Populariſierung im heutigen Sinne noch 
lange keine Rede war. Schreiben und Leſen blieb eine ſel⸗ 
tene Kunſt, dem Bauern und dem Gürger gleich fremd wie 
dem Edelmann; finden wir doch ſogar noch in Urkunden 
des ſpäten Mittelalters den ſeltſam anmutenden Vermerk 
„Wegen hohen Adels ſchreibunkundig“ und ſelbſt von dem 
vielſeitig gebildeten Kaiſer Maximilian J. hebt es der Weiß⸗ 
kunig ganz beſonders rühmend hervor, daß er ſchön ſchrei⸗— 
ben konnte, „Wiewol Shme nit not was, ſondere guete ſchrifft 
zu lernen“. Höhere Gildung war ein Privileg der Geiſtlich⸗ 
keit, clericus war ſynonym mit „Gelehrter“. 

Da nun bei der Herſtellung der Handſchrift und ſpäter 
des gedruckten Buches Wiſſenſchaft und Kunſt Hand in 
Hand gehen mußten, ſo iſt es nicht verwunderlich, daß 
Mönche die erſten und lange geit die alleinigen Gerfertiger 
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Waren. In den Klöſtern wurden die Handſchriften ge⸗ 
ſchrieben, rubriziert, illuminiert, gebunden und in den Hand⸗ 
ſchriftenſammlungen der Stifte verwahrt. Daraus erklärt 
ſich auch - ſoweit es nicht mit der mittelalterlichen Sdeenwelt 
überhaupt zuſammenhängt — das Vorwiegen Bücher theo⸗ 
logiſchen SnbaltS ſowie religiöſer Motive in der Kunſt. 

Daß in Augsburg mit ſeinen blühenden, reichen Klöſtern 
die Handſchriftenherſtellung eine beſondere Pflegſtätte fand, 
iff klar. Lor allem war es das berühmte Genediktinerſtift 
St. Ulrich und Afra, deſſen Mönche in der Schreibkunſt Her⸗ 
vorragendes leiſteten, angeregt und unterſtützt durch kunſt⸗ 
ſinnige und energiſche Abte. Sind ſchon im Zeitalter der 
Hohenſtaufen beachtenswerte Leiſtungen der Buchmalerei 
aus dem Kloſter hervorgegangen, die im Keime ſchon den 
Zug zum Maleriſchen und den feinen Geſchmack in der 
Farbenzuſammenſtellung der ſpäteren ſchwäbiſchen Malerei 
erkennen laſſen, ſo entſtanden die reifſten Kunſtwerke dieſer 
Art doch erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts. 

Eines Mannes Kame hat vor allem das Kloſter St. Ulrich 
und Afra in der Geſchichte der Handſchriftenherſtellung be⸗ 
rühmt gemacht: Leonhard Wagner alias Wirſtlin. Er 
ſtammte aus „Schwabmenchingen“, wie wir aus der Schluß⸗ 
ſchrift in einem der von ihm verfertigten Manuſtripte er⸗ 
fahren. Schon als fünfundzwanzigjähriger Gruder fing er 
an, Handſchriften für ſein Kloſter herzuſtellen und noch als 
hoher Sechziger ſchuf er eines ſeiner ſchönſten Werke; ſein 
künſtleriſcher Auf drang weit über die Mauern ſeiner Heimat⸗ 
ſtadt hinaus, ſo daß ſelbſt die berühmteſten Schreibſtätten 
des Mittelalters, wie das Kloſter St. Gallen, ihn an ſich zu 
ziehen ſuchten. Seine Höchſtleiſtungen ſtellen drei pracht⸗ 
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volle für den Gottesdienſt beſtimmte Handſchriften dar, ein 
Graduale aus dem gahre 1400, das ſich jetzt unter den im 
Augsburger Maximiliansmuſeum verwahrten Stücken des 
Oomſchatzes befindet, eine „Gemeinſchaft der Heiligen“ aus 
dem gahre 1510, die er als Fünfundſechzigjähriger vollen⸗ 
dete — nun im Geſitz der Hof- und Staatsbibliothek in 
München — und ganz beſonders das Pſalterium, das er 
im Sabre 1495 begann und genau binnen gahresfriſt zu 
Ende führte, und das eines der herrlichſten Stücke der Augs⸗ 
burger Staats⸗, Kreis- und Stadtbibliothek, die es unter 
ihren Cimelien verwahrt, darſtellt. 

Die Handſchrift iſt von bewundernswerter künſtleriſcher 
Einheitlichkeit. Zu den wuchtig⸗ſchweren äußeren Jimen⸗ 
ſionen gehören die kraftvollen monumentalen Schriftzüge 
mit den leuchtenden roten und den mattgetönten blauen 
Initialen, wobei die reizvollen Gordüren mit ihrem Ranken⸗ 
werk und ihren in den lebhafteſten Farben ausgeführten 
künſtleriſchen Einfällen dem ganzen Werk eine außerordent⸗ 
liche Friſche geben. Die bildergeſchmückten Initialen voll⸗ 
ends, mit denen das Werk überreich geziert iſt und die 
Meiſterſtücke weltlicher Miniaturkunſt darſtellen — fie ſtam⸗ 
men von den Augsburger eiſtern görg Geck und ſeinem 
Sohne - geben dem klöſterlich ernſten und ſchweren Grund⸗ 
charakter der Handſchrift durch die graziöſe Leichtigkeit der 
Zeichnung, den leuchtenden Goldhintergrund und den duf⸗ 
tigen Schmelz ihrer Farben in reizvollſtem Gegenſatz etwas 
Lebensfrohes, Freudiges, Friſches. Die Herbindung markig 
deutſcher, aufrechter Feſtigkeit mit italieniſcher Leichtigkeit, 
Grazie und ſüdlicher Farbenfreudigkeit haben hier eines 
der herrlichſten Werke der Buchkunſt überhaupt geſchaffen 
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(denn der Gegriff Buchkunſt iſt alt, wenn auch das Wort 
neu iſt). 

Außer den genannten Handſchriften rührt von Leonhard 
Wagner eine Sammlung von über hundert kunſtvollen 
Schriftarten her, ein im Mittelalter hochgeſchätztes Werk, 
das dem Kaiſer Maximilian bei einem ſeiner Augsburger Be⸗ 
ſuche von dem Glrichsſtifte als Heſchenk überreicht wurde 
und das jetzt in der Stille des Augsburger biſchöflichen 
Archives in fo tiefem Oornröschenſchlaf liegt, daß es lange 
Zeit für gänzlich verſchollen galt. 

Des großen Schreibkünſtlers wuchtigen fleiſchigen Schädel 
mit den ſenkrechten Wülſten in der maſſigen Stirn und dem 
kraftvoll⸗trotzig vorgeſchobenen Unterkiefer hat uns Hol⸗ 
beins Silberſtift in mehreren Zeichnungen erhalten, ſogar 
dem Hl. Ulrich auf ſeinem das Ulrichswunder darſtellenden 
Bild hat er Gruder Leonhards markige Züge geliehen. 

Manch andere Handſchrift ging zwar noch nach Wag⸗ 
ners Tod aus dem Glrichskloſter wie aus anderen Klöſtern 
hervor, aber der Höhepunkt war überſchritten; ſo zeigt z. G. 
das aus dem gahre 1576 ſtammende liturgiſche Büchlein 
des Fraters gohannes Hernlein bei weitem nicht mehr dieſe 
imponierende Größe und Kraft, dieſen künſtleriſchen Ernſt 
Wie Wagners Schriften, ſondern bei aller Feinheit im eine 
zelnen (Hon etwas Kleinliches, Uberzierliches, Spieleriſches 
im Ausdruck, da das Formgefühl für das Ganze verloren 
gegangen war. 

Waren es einerſeits die Klöſter, die die Miniaturen in 
Auftrag gaben, ſo waren es weltlicherſeits beſonders die 
Stadtchronitken — ſtand doch die Lokalgeſchichtſchreibung bei 
dem in Augsburg immer ſtark ausgeprägten Gürgerſtolz in 
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reichem Flor — die die Slluminiften und glluſtratoren zum 
Schaffen anregten; fo haben die Grider Hektor und Georg 
Mülich mehrere Augsburger Chroniken mit Gildern ge⸗ 
ſchmückt, die zwar eckig in der Form, aber außerordentlich 
lebendig im Ausdruck und in der Bewegung find und fo 
recht den ſchwäbiſchen Lokalcharakter, das Einfache, Schwere 
und die Gorliebe für die große Linie zeigen, lauter typiſche 
Eigenheiten, die ſich 
beim augsburger er yoy 
Holzſchnitt in noch XIE — 
ſchaͤrfer ausgepräg⸗ a 
ter Form wiederfin⸗ 
den. 

Heben der künſt⸗ 
leriſch vollendeten! 
Handſchriftenausge⸗ 
ſtaltung in den Klö⸗ 
ſtern, wo ſich Inhalt, 
Schrift und Gilder⸗ 
ſchmuck zu einem har⸗ 
moniſchen Geſamt⸗ NR P>e 7 oe 7 
bild fügten und neben * N 
der friſch und unbekümmert erzaͤhlenden Art der Chroniken⸗ 
ausſchmückung blühte noch die in den Schulen und Kanz⸗ 
leien gepflegte Schreibkunſt, die aber mit Kunſt nichts ge⸗ 
mein hatte, ſondern nur eine Kunſtfertigkeit war, wenn 
auch die techniſche Geſchicklichkeit dabei oft bewundernswert 
iſt, wie bei den kalligraphiſchen Proben, die uns von der 
Hand des „Mägdlein⸗Schulhalters“ Tobias Tochtermann 
erhalten ſind. 
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Zum Gerfall der Schreibkunſt trug neben anderen Mrz 
ſachen vor allem die nun bereits allgemein gewordene An⸗ 
wendung der Guchdruckerkunſt bei. Zwar wurden noch hun⸗ 
dert, ja zweihundert Sabre nach Erfindung des Buchdrucks 
ganze Gücher mit der Hand geſchrieben, wie etwa Hern⸗ 
leins oben erwähntes Schriftchen oder prunkende Ehren⸗ 
gedächtnisbücher des Augsburger Rates oder Geſchlechter⸗ 
bücher vornehmer Familien, aber die handſchriftliche Her⸗ 
ſtellung war doch zur Seltenheit geworden, faſt überall hatte 
fie der Guchdruck verdrängt. 

Die führende Rolle, die Augs⸗ 
burg zeitweilig im 15. und 16, 
Jahrhundert in der Geſchichte der 
Ausbreitung der Guchdrucker⸗ 
kunſt und ganz beſonders der 
Guchilluſtration geſpielt hat, iſt 
noch lange nicht gebührend be⸗ 
kannt. Noch war kein gahrzehnt 
darüber vergangen, daß Guten⸗ 
bergs Erfindung die Mitwelt in ſtaunende Gewunderung 
verſetzt hatte, als ſich auch ſchon in Augsburg eine Orucker⸗ 
Werkſtätte auftat. Gereits am 12. März 1408 verließ das erſte 
in Augsburg gedruckte Guch die Preſſe, wodurch unſere 
Stadt, wenn ihr auch nicht, wie einige ältere Schriftſteller 
behaupten, die Erfindung der Buchdruckerkunſt zu verdanken 
iſt, in der Reihe der Städte der Welt, die die Oruckkunſt auf⸗ 
nahmen, an achter Stelle ſteht. Oieſes erſte Oruckerzeugnis 
Augsburgs waren die Meditationen des Sl. Bonaventura 
und der Orucker hieß Günther Zainer. Das buch in ſeiner 
ſchlichten Herbheit des Ausdrucks ſteht unſerem heutigen 
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Empfinden fo nahe, daß man glauben könnte, wenn man es 
unter den Eimelien unſerer Bibliothek liegen ſieht, es rühre 
von einem modernen Guchkünſtler her und ſei nicht vier⸗ 
einhalb gahrhunderte alt. Die Type hat etwas ſpezifiſch 
Schwäbiſches an ſich. Während Gutenberg zweierlei Typen 
verwendete, eine kleine, feine, rundliche, die die Herkunft des 
Erfinders der Oruckkunſt von der Goldſchmiedezunft verrät, 
und eine prächtig repräſentative, ſtarke, breite Type, die auf 
die Schrift der liturgiſchen Codices, die auf größere Ent- 
fernungen lesbar ſein mußten, 
zurückgeht, ſchuf ſich Günther 
Zainer eine eigene Typenform, 
die etwa in der Mitte zwiſchen 
beiden Formen ſteht und etwas 
Feſtes, Schwerfälliges, in die 
Breite Gehendes hat. 

Gar nicht lange blieb Zainer 
Augsburgs einziger Buchdrucker, 
in raſcher Folge entſtand eine 
Buchdruckerei nach der anderen. Die Namen der Typo⸗ 
graphen gohann Schüßler, der wohl bei Zainer gelernt hatte, 
Johann Bämler, aus deſſen Preſſe beſonders viele deutſche 
Volksbücher und Romane hervorgingen, Anton Sorg, dem 
das heraldiſch wichtige älteſte gedruckte Wappenbuch, näm⸗ 
lich Ulrich von Reichenthals Suds über das Konſtanzer Kon⸗ 
zil, zu verdanken iſt, und noch manche andere hatten einen 
guten Klang. Auch hierin ſtand das Kloſter St. Ulrich und 
Afra nicht zurück, indem im gahre 1472 der ebenſo kunſtſin⸗ 
nige wie kluge Abt Melchior von Stamham in weitblickender 
Erkenntnis der Zeitbedürfniſſe eine Oruceret im Kloſter ein⸗ 
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richtete, „damit die Mönche nicht müßig gingen“. Um dieſe 
Zeit entſtand auch hier eines jener merkwürdigen, außer⸗ 
ordentlich ſelten gewordenen Glockbücher, bei denen jeweils 
die ganze Seite in Holz geſchnitten und abgedruckt wurde 
und die lange Zeit irrtümlicherweiſe als Vorläufer der 
Kunſt des Oruckens mit beweglichen Lettern galten; das 
Buch iſt eine Chiromantie, eine Unterweiſung in der im 
Mittelalter ſo beliebten Kunſt der Weisſagung aus den 
Linien der Hand; es iſt zweifellos Augsburger Urſprungs 
und wohl von einem gewiſſen görg Schapff verfertigt, einem 
Manne, den die hieſigen Steuerbücher jener Zeit allerdings 
nur als Guchbinder kennen. N 

Augsburgs berühmteſter Guchdrucker aber war Erhard 
Ratdolt, deſſen Tätigkeit im letzten Viertel des 15. Jahr⸗ 
hunderts begann. Er richtete zuerſt mit zwei anderen 
Oeutſchen in Venedig eine Preſſe ein, aus der einige der 
vollendetſten Drude des 15. gahrhunderts hervorgingen. 
Wenn Gämler mehr der volkstümlichen Gelehrung und dem 
Leſe⸗ und Unterhaltungsbedürfnis ſeiner Zeit entgegenkam, 
fo diente Ratdolts Preſſe mehr der Wiſſenſchaft, wobei er 
ſich beſondere Gerdien(te um Mathematik und Aſtronomie 
erwarb, da er ſich als erſter an den Orud mathematiſcher 
Werke wagte; ſeine berühmte Ausgabe der Werke des grie⸗ 
chiſchen Mathematikers Euklides mit ſeiner in Gold ge⸗ 
druckten Widmung an den Oogen Mocenigo tft überhaupt 
das erſte gedruckte Buch mit mathematiſchen Figuren; einſt 
der Stolz unſerer Stadtbibliothek, wanderte es vor hundert 
Jahren mit der faſt vollzählig vorhandenen Sammlung 
Ratdoltſcher Orude nach München. Den langjährigen Ge⸗ 
mühungen des Giſchofs Friedrich von Hohenzollern ge⸗ 
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lang es endlich, Ratdolt ſeiner Gaterfladt zurückzugewinnen, 
wo er noch drei gahrzehnte ſeine Kunſt ausübte. Gor allem 
ſchuf er vollendet ſchöne liturgiſche Orucke, und fein Orucker⸗ 
ſignet, ein nackter ſchreitender Mann mit zwei Schlangen 
in der ausgeſtreckten Rechten, erlangte eine ähnliche Ge⸗ 
rühmtheit wie des Basler Meiſter Frobens Schlangenſtab 
oder die heraldiſche Lilie der Gebrüder Giunta in Florenz 
oder des Oenetianers 
Aldus Manutius del⸗ 
phinumwundener 
Anker. Seine von 
reifſtem Geſchmack 
zeugende Guchaus⸗ 
ſtattung mit der in 
ihrer Einfachheit un⸗ 
übertrefflichen Satz⸗ 
anordnung und den 
reich ornamentierten 
Initialen, den literae 
florentes, hatte Rat 
dolt in Stalien ge⸗ 
lernt. Hatten einſt deutſche Meiſter die Buchdruckerkunſt nach 
Stalien gebracht, fo waren es jetzt umgekehrt die gtaliener, die 
auf die künſtleriſche Buchausgeſtaltung geſchmackveredelnd 
und anregend wirkten. Und fo ſpann auch die Guchdrucker⸗ 
kunſt einen jener Fäden zwiſchen Augsburg und Genedig, 
wie fo viele die beiden Städte verbanden. Das kulturelle 
Leben Augsburgs jener Zeit war ja überhaupt in vielem von 
gtalien und dem romaniſchen Süden im allgemeinen ſtark 
beeinflußt. Welche Farbenfreudigkeit herrſcht in der Stadt, 
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von den Häuſern leuchten Fresken in den fatten venezia⸗ 
niſchen Farben, am Perlach tönt ein munteres Sprachen⸗ 
gemiſch, ſpaniſche Kehllaute mengen ſich mit dem weichen 
Genesianer Sdiom und dem rauheren Oeutſchen zu einem 
wunderlichen Gewirr; und wenn großzügiger Unterneh⸗ 
mungsgeiſt Augsburger Kaufherrn weit hinausgreift hin 
zum Rialto und zum Fondaco dei Tedeschi der Lagunen- 
ſtadt oder hin zur Stadt am Manzanares, ja über das 
Geltmeer hinaus nach Genezuela, fo öffnet er hierdurch 
auch die Wege zu einem regen Austauſch kultureller Werte 
zwiſchen dieſen Ländern und der Vaterſtadt. Im nachhal⸗ 
tigſten blieb Italiens Einfluß, der bis in das 10. gahr⸗ 
hundert herein wirkte und dem beſonders die deutſche Kunſt 
viel verdankt. Oeutlich verrät ſich dieſer Einſchlag italie⸗ 
niſchen Kunſtempfindens in der Augsburger Guchkunſt des 
10. Jahrhunderts, die in deſſen erſtem Gtertel eine Höhe er⸗ 
reichte wie nie zuvor und nie nachher wieder. 

Wie mit der Guchdruckerkunſt ſo ging es auch mit dem 
Holzſchnitt: Deutſche waren die Erfinder und erſten Ger- 
breiter, Staliener veredelten die Form und befruchteten fo 
Wieder deutſcher Meiſter Schaffen. Die Anfänge der Holz⸗ 
ſchneidekunſt in Augsburg gehen faſt bis zu den Anfaͤngen 
der Holzſchneidekunſt überhaupt zurück. Sn Schwaben iſt der 
Ort zu ſuchen, dem die weſtliche Welt die Erfindung jener 
Kunſt verdankt, die eines Olivers und eines Holbeins Genie 
zur höchſten künſtleriſchen Reife brachte. In der Gibliothek 
der ehemaligen Karthauſe Guxheim bei Memmingen wurde 
jene berühmte Holzſchnittdarſtellung des Hl. Chriſtophorus 
mit der von den Fachgelehrten heißumſtrittenen gahreszahl 
1422, die vielleicht das Geburtsjahr des Holzſchnittes dar⸗ 


58 


ſtellt, gefunden und nicht weit davon wird fie auch verfer⸗ 
tigt worden ſein. In der ſchwäbiſchen Kunſtmetropole des 
Mittelalters fand die neue Technik bald eifrigſte Pflege. 
Ein Studium der alten Steuerbücher zeigt uns, daß in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in Augsburg eine fo 
große Zahl von Kartenmachern und glluminiſten lebte wie 
in keiner anderen deutſchen Stadt, wobei noch zu berückſich⸗ 
tigen iſt, daß die ſicherlich nicht kleine Zahl der für den 
Holzſchnitt arbeitenden Konventualen in den Gürger⸗ und 
Steuerbüchern keine Jufnahme gefunden hat. Oer Holz⸗ 
ſchnitt, der zunächſt in primitiver Weiſe nur praktiſchen 
Bedürfniſſen gedient hatte, nämlich der Herſtellung von 
Spielkarten — ſchon 1418 werden in Augsburg die erſten 
Spielkartenmacher erwähnt — und von Heiligenbildern, 
hatte bald eine gewiſſe künſtleriſche Höhe erreicht, wovon 
manches in hieſiger Stadt entſtandene Glättchen, das ſich 
durch die gahrhunderte zu uns herübergerettet hat, Zeugnis 
ablegt; dann aber war er in ein Stadium des Stillſtandes 
getreten. Keues Leben und reichſte Anregung erhielt der 
Holzſchnitt erſt durch ſeine Lerwendung zur Guchilluſtra⸗ 
tion, wobei ſich die Guchdrucker ihre Illuſtratoren erzogen. 
Die breite, erzählende Art des ſchwäbiſchen Holzſchnittes 
eignete ſich ja ganz beſonders zur Slluftration, und es iſt 
kein Zufall, ſondern in ſtiliſtiſcher Eigenart begründet, daß 
der Augsburger Holzſchnitt gerade in ſeiner Anwendung zu 
Illuſtrationszwecken ſeine höchſte Blüte erreicht hat, während 
der freie Holzſchnitt niemals auf dasſelbe künſtleriſche at 
veau gelangte wie in der Schweſterſtadt Kürnberg. 

Durch die Bemühungen des Notars godocus Pflanzmann 
entſtand in Augsburg die erſte illuſtrierte Bibel, ein nicht 
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nur buchtechniſch bedeutſames, ſondern auch für die Popu⸗ 
lariſierung der Bibel wichtiges Ereignis, das nur primitive 
Vorläufer hatte in der Gerbreitung der ſogenannten „Armen⸗ 
bibeln“, die nur Gilder aus dem Alten und Ceuen Teſta⸗ 
ment mit entſprechendem, ganz kurzem Gegleittext gaben. 
Die Gilder der pflanzmann⸗Gibel find noch recht unbeholfen 
und eckig, die Figuren ſteif und ſchematiſch, ohne jeden in⸗ 
dividuellen Ausdruck; ja mehrmals mußte ſogar ein und 
derſelbe Holzſtock verſchiedenen Oarſtellungen dienen, ſowie 
pe die 5 ab und Propheten in kindlich naiver 
3 Weiſe durch einen ſtets wieder⸗ 
kehrenden Holzſchnitt verkörpert 
find. Sn raſcher Folge entſtanden 
in Augsburg zahlreiche illuſtrierte 
Gücher, die anderwärts oft nach⸗ 
geahmt wurden, wobei die ur⸗ 
ſprüngliche zeichneriſche Ausge- 
ſtaltung ſtets Gorbild blieb; fo 
War es z. G. mit der „Hiſtori von 
der Zerſtörung der Stadt Troia“ und dem Volksbuch von den 
„Sieben weiſen Meifterns einer Rahmenerzählung, die ſich 
im Mittelalter außerordentlicher Seliebtheit erfreute. War 
es den Guchdruckern bei dieſen §lluſtrationen in erſter Linie 
um den erläuternden und zum Leſen anreizenden Charakter 
der Bilder zu tun, wobei dieſe ungelenk und eckig und nicht 
ſelten ausdruckslos waren, ſo ſtehen die Holzſchnitte ſpäterer 
Bücher wie etwa Rodericus Zamorenſis' „Spiegel des 
menſchlichen Lebens“ mit ſeinen humorvollen Oarſtellungen 
der Licht- und Schattenſeiten eines jeden menſchlichen Ge⸗ 
rufes künſtleriſch weſentlich höher. Beſondere Gerdienſte 
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um die Förderung der Holzſchnittilluſtration erwarben ſich 
Günther Zainer, gohann Gämler und Anton Sorg, die 
Klaſſiker und geſchichtliche Werke, Erbauungsbücher und 
Volksſchriften, mediziniſche Lehrbücher ſowie abenteuerliche 
Reiſebeſchreibungen voll überſtrömender Phantaſie mit zahl⸗ 
reichen Bildern geſchmückt — manches Guch enthielt meh⸗ 
rere Hunderte von Bildern — herausgaben. Ein um dieſe 
Zeit hier erſchienener Kalender hat in ſeiner ganzen Anord⸗ 
nung und ſeinem warmen, echt volkstümlichen Schmuck das 
Vorbild zu allen folgenden im 15. Jahrhundert gedruckten 
Kalendern abgegeben. Die Holzſchnitte vollends, die Er⸗ 
hard Ratdolt ſeinen kirchlichen Werken einfügte, find fo vor⸗ 
züglich, daß einige Kunſthiſtoriker den alten oder den jungen 
Holbein als Zeichner derſelben vermuten, wahrſcheinlich 
mit Unrecht. 

en Höhepunkt ihres Ruhmes indeſſen erreichte 
Augsburgs Guchilluſtration erſt im 16. gahr⸗ 
hundert. Sehr viel verdankte ſie dabei Kaiſer 
ANI Mazimilian I., einem warmen Freunde und 
Geſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften, der durch per⸗ 
ſönliche Anregung ſowohl wie durch große Aufträge den 
graphiſchen Künſten reichſte Förderung hat zuteil werden 
laſſen. Die machtvolle Perſönlichkeit des „letzten Ritters“ 
mit ihrem romantiſchen Cimbus weiß die bedeutendſten 
Künſtler, die geſchickteſten Holzſchneider und die trefflich⸗ 
ſten Guchdrucker an ſich zu ziehen und für ſeine Ideen zu 
gewinnen. Geleitet von dem Streben des Altertums, das 
durch den Humanismus wieder erweckt worden war, für 
Nachruhm zu ſorgen, iſt es des Kaiſers brennender Gunſch, 
ſeinen und ſeines Hauſes Ruhm kommenden Geſchlechtern 
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zu verkünden. Und aus dieſem Geſtreben heraus erwuchſen 
bedeutende künſtleriſche Werke, wie die von Gurgkmairs 
Hand herrührende „Genealogie“ mit der phantaſtiſchen 
Ahnenreihe des Kaiſers, die „öſterreichiſchen Heiligen“, die 
Maximilian ſeiner Lerwandtſchaft zuzählte, gleichfalls das 
Werk eines Augsburgers, Leonhard Hecks, die „Ehrenpforte“, 
mit deren Ausführung Albrecht Oliver beauftragt war, der 
„Triumphzug“ mit ſeiner reichen italieniſch beeinflußten 
Ornamentierung, an dem neben Oürer nach den bis ins 
einzelne gehenden Angaben des Kaiſers beſonders Augs⸗ 
burger Meiſter arbeiteten und vor allem die drei Pracht⸗ 
Werke, in denen ſich Wort und Gild verbanden zu einem 
Panegyrikus auf den Kaiſer, der Weißkunig, der Theuer⸗ 
dank und der Freydal. 

Der Weißkunig, eine romantiſch aufgeputzte Schilderung 
der gugend, des Gildungsganges und der Erlebniſſe Mazz 
milians, deſſen Text nach den Oiktaten des Kaiſers ſelbſt 
von dem Probſt der Cürnberger Sebalduskirche Melchior 
Pfinzing herrührt, iſt als literariſches Erzeugnis keineswegs 
bedeutend; die Oiktion iff trocken, nüchtern, ohne jeden 
Schwung. Unvergänglichen Gert aber verleihen dem Guch 
die herrlichen ganzſeitigen Holzſchnitte, zu denen Burgk⸗ 
mair und Leonhard Geck über 250 Zeichnungen lieferten. 
Sie zeigen den jungen Weißkunig Maximilian, wie er alle 
Künſte und Handwerke erlernt, ſich in jeder Form körper⸗ 
licher und ritterlicher Leibesübungen auszeichnet, ein ganz 
dem Gildungsideal der Zeit entſprechendes dilettantiſches 
Polyhiſtorentum. Leider kam das Gerk nicht mehr zu Leb⸗ 
zeiten des Kaiſers zum Orud, es blieb ein Torſo, und erſt 
mehr als 150 gahre ſpäter zog man die alten Holzſtöcke ans 
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Licht und gab das Guch nach dem Originalmanuftript hers 
aus. Dagegen hatte Maximilian die Genugtuung, die Goll, 
endung des zweiten ſeiner großen literariſchen Unterneh⸗ 
mungen zu erleben, des „Theuerdank“. Auch deſſen litera⸗ 
riſcher Gert iſt ſehr gering. In ſeinem wackeren Geheim⸗ 
ſekretär Marx Treitzſaurwein, den er mit der Abfaſſung des 
Heldengedichtes betraut hatte, hat der Kaiſer keinen Homer 
gefunden. In holperigen, ſchwülſtigen Gerfen beſang er 
Maximilians Gefahren und Abenteuer auf ſeiner Graut⸗ 
fahrt zur ſchönen Maria von Burgund, und es war gewiß 
nicht dem Oichter zu verdanken, daß dieſes letzte Gerk ritter⸗ 
licher Epik eine ſolche Gerühmtheit erlangt hat, vielmehr 
dem Orucker und den Künſtlern, die das Buch zu einem 
Prachtſtück deutſchen Guchgewerbes machten. Die Zeich⸗ 
nungen rühren großenteils von dem Nördlinger Oürer⸗ 
ſchüler Hans Scheifelin her. Auch bei den Bildern zum 
Theuerdank geht es ähnlich wie bei denen zum Weißkunig; 
die Oarſtellung der romantiſchen Kämpfe, Turniere und Feſt⸗ 
lichkeiten, auf die der kaiſerliche Auftraggeber das Haupt⸗ 
gewicht gelegt hatte, laſſen uns heute kalt, wogegen uns 
aus den traulichen Schilderungen des Lebens damaliger 
geit, wenn wir den jungen Kaiſer bei kindlichem Spiel ſehen 
oder ſeiner körperlichen und geiſtigen Ausbildung beiwoh⸗ 
nen, ein warmer Hauch unvergänglichen Lebens entgegen⸗ 
weht, der den Theuerdank und den Weißkunig zu einer 
ſtets neu ſprudelnden Quelle äſthetiſchen Henuſſes macht. 
Typographiſch ſtellt der Theuerdank das Vollendetſte des 
15. und 16. Jahrhunderts dar und er hat ſeines Druckers 
Hans Schönſpergers Ruhm für immer geſichert. Die ele⸗ 
gante Type, die eigens nach der Schrift des kaiſerlichen 
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Hofſekretärs Oinzenz Rockner gegoſſen worden war, er⸗ 
weckt mit den über die Ränder des Satzſpiegels hinaus 
anſetzbaren Schnörkeln ſo ſehr den Eindruck einer Hand⸗ 
ſchrift, daß ſelbſt Fachleute der damaligen geit nicht glau⸗ 
ben wollten, daß das Guch mit beweglichen Lettern gedruckt 
fet. Aus einem bis heute noch nicht aufgeklärten Grunde 
ließ Schönſperger die erſte Ausgabe des Theuerdank in 
Cürnberg erſcheinen und erſt die folgenden in Augsburg. 

An Hans Schönſpergers des Alteren, Kamen, den der Kaiſer 
1508 zu ſeinem Guchdrucker auf Lebenszeit ernannt hatte, 
iſt noch ein weiteres typographiſches Meiſterſtück geknüpft, 
das berühmte Gebetbuch Kaiſer Maximilians mit den Rand- 
zeichnungen Albrecht Jürers. Der kaiſerliche Bibliophile 
hatte die Herſtellung in nur zehn Exemplaren angeordnet, 
und fein Handexemplar hat Oliver mit den unvergleichlich 
ſchönen Federzeichnungen geſchmückt, die — ſelbſt in einer 
ungenügenden Reproduktion — Goethe ſo begeiſterten, daß 
er von ihnen ſchrieb: „Man hätte mir ſoviel Jucaten ſchen⸗ 
ken können, als nöthig ſind, die Platten zuzudecken, und das 
Geld hätte mir nicht ſoviel Gergniigen gemacht als dieſe 
Werke; denn ich hätte es doch ausgeben müſſen und es 
Wäre mir dabey vielleicht nicht fo wohl geworden, als bei 
Getrachtung des unſchätzbaren Nachlaſſes.“ 

Das dritte Buch, das aus Maximilians Initiative heraus 
entſtand, der Freydal, behandelt des Kaiſers Turniere und 
Kampfſpiele, wodurch es naturgemäß an einer gewiſſen er⸗ 
müdenden Einförmigkeit leiden mußte. 

Damit die für die großen kaiſerlichen Werke gefertigten 
Zeichnungen bald auf Holz übertragen werden konnten, 
hatte Maximilian in Augsburg eine eigene Holzſchneide⸗ 
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ſchule gegründet, die der aus Antwerpen hierher berufene 
treffliche Meiſter Soft Oenegter mit zehn Gefährten betrieb. 
Hier durfte nur für den Kaiſer gearbeitet werden; deſſen 
treuer Freund und Gerater Konrad Peutinger überwachte 
den Fortgang der Arbeiten und unterrichtete Maximilian 
beſtändig darüber, der ſelbſt alle Holzſchnitte prüfte und 
viele, die nicht nach ſeinem Geſchmack waren, ganz oder teil⸗ 
weiſe umarbeiten ließ. Es herrſchte damals eine Schaffens⸗ 
freude in Augsburg, die Cirnbergs reichſter Zeit getroſt an 
die Seite geſtellt werden kann, und es bleibt des „Bürger⸗ 
meiſters von Augsburg“, wie man Maximilian ſcherzhaft 
nannte, unbeſtreitbares Verdienſt, ſeine Lieblingsſtadt zum 
künſtleriſchen Mittelpunkt des Guchgewerbes jener geit ge⸗ 
macht zu haben. Sei des Kaiſers haſtigem, ſprunghaftem 
Weſen, wo ſich pläne und Entwürfe jagten, tft es ja kein 
Wunder, daß manche ſeiner Werke unvollendet blieben oder 
nicht ſo zur Ausführung kamen, wie ſie geplant waren, 
immerhin aber hat ſich (Maximilian durch die großen litera⸗ 
riſch⸗künſtleriſchen Werke, die durch ſeines Geiſtes Hauch 
entſtanden find, ein Henkmal geſchaffen, das würdig an die 
Seite ſeines grandioſen Grabmals in der Innsbrucker Hof⸗ 
kirche, in der ſich dreiundzwanzig eherne Geſtalten um ſei⸗ 
nen Sarkophag ſcharen, geſtellt werden kann. Vielleicht mag 
dieſes prächtige Kenotaph ſogar als Symbol gelten für des 
Kaiſers ganzes Wirken. 

Maximilians mächtiger Einfluß, deſſen große Unterneh⸗ 
mungen die bedeutendſten Künſtler nach Augsburg gezogen 
hatten, wirkte noch einige Zeit über ſeinen Tod hinaus und 
noch etwa zwei gahrzehnte blühte hier die Guchilluſtration. 
Gurgkmair ſelbſt arbeitete eifrig auf dieſem Gebiete Weiter, 
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wobei er beſonders für die Augsburger Offizinen Hans und 
Silban Othmars, ſowie die Johannes Millers tätig war. 
Es entſtanden die intereſſanten Gilder zu Galthaſar Sprin⸗ 
gers „Meerfahrt zu viln onerkannten anſeln und Kunig⸗ 
reichen“, einem entdeckungsgeſchichtlich wertvollen Reiſe⸗ 
bericht über die erſte Fahrt der Oeutſchen nach den portu⸗ 
gieſiſchen Snfeln, die Springer als Geauftragter des Königs 
von Portugal ſowie der Fugger und Welſer mitgemacht 
hatte, es entſtanden die Holzſchnitte zu dem köſtlichen 
„Taſchenbüchlein aus dem Ries“, zu den Werken des ſprach⸗ 
gewaltigen Straßburger Predigers Geiler von Kaiſersberg 
und noch manches andere. 

Sicht dagegen rühren von Gurgkmairs Hand her die ihm 
bis in die jüngſte Zeit zugeſchriebenen Holzſchnitte zu den 
Hüchern der Grimm⸗ und Wirſungſchen Oruckerei, beſon⸗ 
ders zum Cicero und zum Petrarca. Oieſe derber zugreifen⸗ 
den Gilder von unerſchöpflicher Phantafie gehen vielmehr 
auf Augsburgs letzten großen Holzſchnittmeiſter, auf den 
lange verkannten Hans Weiditz zurück. Die Gilder zu dem 
liebenswürdigen Buch Ppetrarcas „Von der Artzney beyder 
Glück / des guten ond des widerwertigen“ zeigen uns am 
deutlichſten des Künſtlers reiches Können. Das Guch, in 
dem die klaſſiſchen Aberlieferungen unter dem Lichte des 
Humanismus zu friſchem Leben erblühten, iſt ein wahrer 
Hausſchatz liebevollſten Troſtes und freundlicher Gelehrung. 
Das ganze menſchliche Leben mit all ſeinem Glück und all 
ſeinem Leid läßt der ſchwäbiſche Meiſter in 201 Holzſchnitten 
an unſerem Auge vorüberziehen. Wir ſehen alles Glück vom 
Schachſpiel und von einer ſchönen Gücherſammlung bis zur 
Geburt von Kindern und Enkeln und bis zur Entdeckung 
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von Goldgruben, alles „widerwertig Glück“ vom Zahn⸗— 
ſchmerz und vom Zipperlein bis zur Räderung und zum 
Selbſtmord; Geburt und Tod, Geſundheit und Krankheit, 
Freud und Schmerz, Spiel und Arbeit, der Ehe Glück und 
der Ehe Weh, alles zieht in buntem Wechſel an uns vor⸗ 
über. Eine ſolche Fülle der Geſchichte ſtrömt aus dieſen 
Gildern, daß es unmöglich iſt, ihren Inhalt in ein paar 
Sätze zuſammenzupreſſen. Das Buch bietet reichſten künſt⸗ 
leriſchen Genuß und iſt zugleich eine unerſchöpfliche Fund⸗ 
grube für die Kennt⸗ 
nis des häuslichen 
Lebens im 16. gahr⸗ 
hundert. Dieſer über⸗ 
quellende gdeenreich⸗ 
tum der Gilder trägt 
freilich, künſtleriſch be⸗ r 
trachtet, ſchon den NP ene NS 
Keim des Verfalls in EF N 

ſich. Und ſchon bald 
nach dem Tode dieſes 
größten Meiſters des erzählenden Holzſchnittes und ſeines 
unermüdlichen Druckers Steiner im gahre 1535 begann ein 
raſcher Gerfall der Augsburger Graphik. Zwar erſchien das 
künſtleriſch und techniſch vollendetſte Gerk deutſcher Holz⸗ 
ſchneidekunſt, Holbeins „Totentanz“, noch drei Sabre (pater, 
aber dieſes Werk iſt nicht der augsburger Kunſt zuzurech⸗ 
nen; denn wenn auch Hans Holbein in einem der wackligen 
Häuschen am Vorderen Lech das Licht der Welt erblickt 
hatte, fo zog er doch ſchon früh hinaus, wo fremde Cine 
flüſſe mächtig auf ihn wirkten, und fein „Totentanz“, dieſe 
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auferſtehung der mitteralterliden Sdee in den Formen der 
Renaiſſance, liegt ſtiliſtiſch weit ab von Augsburger Kunſt. 
Genn auch die elementare Gucht der Auffaſſung des Allbe⸗ 
zwingers Tod an des Meiſters ſchwäbiſche Heimat gemahnt, 
ſo ſteht doch die feine, leichte, graziöſe Form ganz unter dem 
Einfluß romaniſcher Konturenkunſt, und in Lyon iſt auch 
dieſes volkstümlichſte aller Holzſchnittwerke zuerſt er⸗ 
ſchienen. 

Oieſer Höchſtleiſtung deutſcher Xylographie folgte ein 
jäher Abſtieg. Die Urſachen des Verfalls lagen teils in 
einem allgemeinen Ciedergang der Kunſt überhaupt - einer 
Gegleiterſcheinung des ſiegreichen Gordringens der Refor⸗ 
mation, deren tiefer ſittlicher Ernſt und deren Formen⸗ 
ſchlichtheit künſtleriſchen Geſtrebungen wenig günſtig war — 
teils in der erwachenden Vorliebe für den Kupferſtich und 
dem hierdurch bedingten Streben des Holzſchnitts, möglichſt 
den Charakter des Kupferſtichs anzunehmen. Wie aber jede 
Kunſterſcheinung, die eine ihr weſensfremde Ausdrucksform 
nachahmen will, Selbſtmord begeht, ſo hat auch hier dieſes 
Geſtreben den Verfall des Holzſchnittes noch beſchleunigt. 
Aber drei gahrhunderte nach Holbeins „Totentanz“ und der 
maximilianiſchen Glanzepoche friſtete die Holzſchneidekunſt 
als handwerklich gebrauchtes Mittel zum Zweck ein kümmer⸗ 
liches Haſein, bis fie unter den Händen Menzels, Schwinds, 
Rethels und Ludwig Richters eine kurze, aber glanzvolle 
Auferſtehungszeit feierte. Ob wohl der in ſeiner Art unver⸗ 
gleichliche japaniſche Farbenholzſchnitt, deſſen Kenntnis uns 
die letzten gahrzehnte brachten, der ſchwierigen zylographi⸗ 
ſchen Technik neue Lebensſäfte zuführen wird? 
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Da Augsburg in der Kupferſtichtechnik niemals her⸗ 
vorragende Werte geſchaffen hat, ſo hörte es mit der 
zweiten Hälfte des 10. gahrhunderts überhaupt auf, in 
der Graphik eine Rolle zu ſpielen, wenigſtens was die 
künſtleriſche Höhe ſeiner 3 aes ples hat 
es im 17. gahrhundert 
im Kupferſtich und in 
der Schabkunſt Rieſi⸗ 
ges geleiſtet. Aber der 
Kupferſtich war in 
Augsburg Zweckkunſt, 
War Kunſthandwerk 
geworden, und ſo 
überwogen ſtofflich 
Porträts, die von hier 
aus in alle Länder 
flatterten. Gewiß ha⸗ 
ben die Künſtlerfami⸗ 
lien der Rugendas 
und der Kiliane, haben 
Dominicus Cuſtos und 
andere noch manch 
Wertvolles Glatt ge⸗ 
ſchaffen, gewiß beſitzen 
die ſorgſamen Radie⸗ 
rungen der drei Brüder Hopfer, die Pferdeſtudien Riedin⸗ 
gers, die zarten Schabkunſtblätter Haids, die intereſſanten 
Straßenbilder Remsharts und Engelbrechts, die zierlichen 
Rokokobildchen Kilfons auch heute noch eine Anziehungskraft 
für den Sammler, aber die meiſten der zu Tauſenden ge⸗ 
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fertigten Glitter find mittelmäßige, fleißige handwerkliche 
Leiſtungen, und Augsburg mußte hierin weit hinter Kürn⸗ 
berg zurückſtehen; niemals gelang ihm ein Glatt von Hürers 
Kraft und Größe, von Altdorfers Innigkeit, niemals auch 
von der entzückenden Geichheit der Kleinmeiſter. Es er⸗ 
ſcheint typiſch für das Geſen der beiden Städte, daß Augs⸗ 
burg im breiten, ſchweren, bedaͤchtig erzählenden Holz⸗ 
ſchnitt, Kürnberg im leichten, graziöſen, froh bewegten 
Kupferſtich ſein Geſtes geleiſtet und es ſpiegelt fo recht 
ſchwäbiſche und fränkiſche Stammesart wieder. Cad den 
Wirren des Dreißigjährigen Krieges verlor der deutſche 
Kupferſtich überhaupt ſeine führende Stellung, es löſten ihn 
der italieniſche, ſpäter der niederländiſche und im „galan⸗ 
ten Jahrhundert“ der franzöſiſche Kupferſtich ab. 

Giel, viel wäre noch zu ſagen, wodurch ſich Augsburg um 
Guch und Guchgewerbe verdient gemacht hat und was über 
einen engen Kreis von Fachleuten hinaus gar nicht bekannt 
iff, von dem erſten Kotendruck mit beweglichen Typen, den 
Erhard Oeglin in Oeutſchland einführte, von dem erſten 
hebräiſchen und dem erſten griechiſchen Orud Oeutſchlands, 
die aus Augsburger Offizinen hervorgingen, von der einſt 
ähnlich der Elzevierſchen berühmten Oruckerei ad insigne 
pinus, die der Stadtpfleger Marz Gelſer mit dem gelehrten 
Stadtbibliothekar David Hoeſchel gegründet hatte, von den 
zahlreichen Papiermühlen, die nicht nur die Stadt ſelbſt, 
ſondern auch einzelne Guchdrucker, wie Gämler, Sorg und 
Schönſperger zur Oedung ihres eigenen Bedarfs betrieben, 
von der Erfindung der Helldunkelſchnitte, die auch in hie⸗ 
ſiger Stadt zu ſuchen fein wird, von den reichen und be⸗ 
rühmten Gibliotheken ſowohl der Klöſter als auch Privater, 
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fo der prunkvollen Siiderfammlung der Fugger, der des 
enzyklopädiſchen Sammlers Konrad Peutinger und des von 
humaniſtiſchem Geiſt erfüllten patriziers Sigmund Goſſem⸗ 
brot, von der bereits 1537 gegründeten Stadtbibliothek, die 
ob ihrer griechiſchen Handſchriften, die der Augsburger Rat 
von dem vertriebenen Giſchof Eparchos in Genedig um 
800 Goldgulden hatte kaufen laſſen, einen Weltruf unter 
den Gelehrten beſaß, von all dem und manchem anderen 
wäre noch zu erzaͤhlen. Auch beim Schreiben über das 
Thema „Augsburg und das Guch“ iſt, um einen geiſtreichen 
Ausſpruch zu variieren, das Geglaſſen das Schwerſte. Es 
iſt ja undenkbar, in dem hier gezogenen engen Rahmen eine 
Geſchichte Augsburger Graphik zu geben, manch Wertvolles 
und Intereſſantes konnte nicht einmal geſtreift werden. Nur 
anregen wollte dieſe Plauderei, anregen zu frohem Genuß 
des vielen Schönen, das uns Augsburgs Guchkunſt und 
Graphik in der Gotik und der Frührenaiſſance beſchert hat. 

Miniatur, Holzſchnitt und Kupferſtich gehören einer ſtillen 
Kunſt an, deren intimer Reiz ſich flüchtiger Betrachtung 
nicht erſchließt und die der großen Menge, die ſtarke Wir⸗ 
kungen ſucht, ſtets fremd bleiben wird, da ſie wie jede inner⸗ 
liche echte Kunſt im edelſten Wortſinn ariſtokratiſch, weſens⸗ 

adelig iſt, die aber den, der ſich mit formenfrohen 
Augen und offenen Sinnes in ſie einzufühlen 
Weiß, mit einer Fülle künſtleriſcher 
Anregung und innerlicher Be. 
reicherung beglückt. 


Or. Richard Schmidbauer. 
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Gaukunſt, Plaſtik und Malerei. 


I. 


ancher, der zum erſtenmal nach Augsburg kommt, 
iſt einigermaßen verwundert über das Bild, das 
Mg {icy ihm hier entrollt. Er kennt die Stadt aus 
im der Geſchichte als eine der älteſten Kulturſtätten 
auf deutſchem Boden, die ihren Urſprung in rö⸗ 
mich geit zurückführen darf. Er weiß, daß ſie alle die gahr⸗ 
hunderte des Mittelalters hindurch, von der frühen chriſt⸗ 
lichen Zeit bis herauf in die Tage der Reformation im Horder⸗ 
grund deutſchen Lebens ſtand. un forſcht fein Auge nach 
ſichtbaren Zeichen, nach Gaudenkmälern aus dieſen älteren 
Seiten und findet nichts oder nur wenig noch vor. Von der 
einſtigen Römerkolonie vermag es überhaupt keine deutliche 
Spur mehr zu entdecken. Aber auch Bauten aus der roma⸗ 
niſchen periode fallen nirgends merklich ins Auge. Und 
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doch ſtand Augsburg ſchon im Zeitalter der ſaliſchen und 
hohenſtaufiſchen Kaiſer in ſproſſender Lebensfülle! Die aus 
der gotiſchen Ara vorhandenen Kirchen treten nicht ſo mo⸗ 
numental aus dem Rahmen des Geſamtbildes heraus wie 
in anderen Städten von ähnlicher Vergangenheit. Der 
Augsburger Dom iſt kein Kölner Dom, die Ulrichskirche 
kein Ulmer oder Straßburger Münſter. 

Statt alledem findet der Geſchauer eine Stadt, deren 
äußere Erſcheinung unverkennbar vorwiegend das Gepräge 
des 10. gahrhunderts an ſich trägt und vor allem dasjenige 
einer ſchon auf der Grenze zum Garock ſtehenden Spät⸗ 
renaiſſance von beſonderem lokalem Charakter. 

Man muß ſich in die geſchichtlichen Zuſammenhaͤnge 
einigermaßen vertiefen, um ſich über die Urſachen dieſer zu⸗ 
nächſt vielleicht etwas auffälligen Tatſachen klar zu werden 
und dieſe Stadterſcheinung als ein echtes Ergebnis der hei⸗ 
miſchen Kulturgeſchichte zu begreifen. 

Schon zu des Kaiſers Maximilian Zeiten, da der Stadt⸗ 
ſchreiber und Humaniſt Konrad Peutinger als erſter in 
Oeutſchland römiſche Altertümer ſammelte und ſeine Fors 
ſchungen über die unter Kaiſer Auguſtus am Zuſammen⸗ 
fluß von Lech und Wertach gegründete Römerkolonie an⸗ 
ſtellte, lag dieſe verſunken und begraben im Schutte der 
Jahrhunderte, überdeckt von Kirchen und Häuſern und 
Gaſſen des mittelalterlichen Augsburg. Lon dem hohen 
Stande der Kunſtübung, der in der Auguſta Gindeltcorum 
während einer faſt dreihundertjährigen Glütezeit geherrſcht 
haben muß, legen heute nur noch die im Maximilians⸗ 
muſeum zur Schau geſtellten zahlreichen Kleinfunde und 
Steindenkmäler Zeugnis ab, welche die Altertumsforſchung 
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mit Hacke und Spaten dem Erdgrab entriſſen hat. Aber von 
dieſer Kunſtübung führen keine ſichtbaren Fäden herüber zu 
derjenigen der frühchriſtlichen gahrhunderte und des Mittel⸗ 
alters. 

Oer eine dauernde Gewinn verblieb Augsburg aus der 
römiſchen Epoche, über alle Unruhen und gerſtörungen hin⸗ 
weg: Die antike Stadtanlage wurde zum fruchtbaren Kern 
der nachmaligen deutſchen Giſchofs⸗ und Gürgerſtadt, und 
das Wundervolle römiſche Straßenſyſtem, das von Augs⸗ 
burg ausſtrahlend die rauhen nordiſchen Grenzprovinzen 
mit den ſonnigen Ländern des Südens verband und mit 
einigen Hauptadern mitten ins Herz der römiſchen Welt 
führte, ward im Mittelalter zur Grundlage des Großver⸗ 
kehrs, der Augsburg zu einer mächtigen Handelsmetropole 
und zur Mittlerin zwiſchen Stalien und Oeutſchland auf 
allen Gebieten des Kulturlebens machte. Durch dieſe 
Mittlerrolle aber iſt auch Augsburgs Stellung in der deut⸗ 
(Hen Kunſtgeſchichte vornehmlich beſtimmt worden: Die 
Stadt wurde ſeit dem Jusgange des Mittelalters zu einem 
der Haupteinfallstore, durch welche die italieniſche Renaiſ⸗ 
ſance in Oeutſchland ihren Einzug hielt. 

Auch die von dem Gegründer des mittelalterlichen geiſt⸗ 
lichen Stadtweſens in Augsburg, dem Giſchof Ulrich, im 
Zeitalter Ottos des Großen geſchaffenen Gauten find vom 
Erdboden verſchwunden. 

So ſteht denn am Anfang als älteſtes kirchliches Gau⸗ 
werk heute die in ſpätere gotiſche Umkleidung eingehüllte 
Domanlage, die 904 unter Giſchof Luitolf mit Beihilfe der 
Kaiſerin Adelheid, der Witwe Ottos des Großen, zu bauen 
begonnen wurde. Erſt 1064 konnte unter Giſchof Embriko 


Ti 


die Einweihung vorgenommen werden. Die urſprünglich 
flach gedeckte dreiſchiffige Safilita mit Luerſchiff und Chor 
gegen Sonnenuntergang und mit zwei Türmen an den 
öſtlichen Flanken vermögen wir in dem heutigen, goti⸗ 
ſierten und durch zwei Seitenſchiffe vergrößerten Langhauſe 
des Oomes in der Grundrißbildung und Anlage noch zu 
erkennen. Aud geben von ihr noch manche bei der Goti⸗ 
ſierung erhalten gebliebene Bauteile und einige koſtbare 
Kunſtreliquien aus dem U. und 12. gahrhundert Zeugnis, 
unter ihnen die berühmten fünf Fenſtergemälde und die 
nicht minder berühmten figurengeſchmückten Erztüren. 

Cächſtdem gewinnen wir lediglich noch aus der 1182 ge⸗ 
Weihten Peterskirche beim Perlach, der ſpäteren Ratskirche, 
einigermaßen Kunde von dem, was die romaniſche Gau⸗ 
kunſt in Augsburg leiſtete. Die im Geſchmack des Garock 
erfolgte Umgeſtaltung hat auch hier nur wenig von dem 
einſtigen Ausſehen übrig gelaſſen. Am bemerkenswerteſten 
ſind die Reſte ſchöner Wandgemälde, welche die Augsburger 
Wandmalerei des 13. Jahrhunderts auf hoher Stufe zeigen. 
Merkwürdig iſt jedoch dieſer Gau auch deswegen, weil er 
als dreiſchiffige Hallenkirche einen ſeltenen Typ romaniſcher 
Gauart darſtellt. 

Soweit die noch erhaltenen Henkmäler aus dieſer periode! 
Wohl iſt uns durch mancherlei Chroniknachrichten bezeugt, 
daß die klöſterliche Bautätigkeit im Hochmittelalter eine ſehr 
rege war. Die Uberlieferung läßt uns auch erkennen, daß 
die im gahre 1187 im Geiſein des Kaiſers Garbaroſſa ein⸗ 
geweihte, im 15. Jahrhundert abgebrochene Kirche des 
Genediktinerſtifts St. Ulrich ein architektoniſch eigenartiges 
und innen glänzend ausgeſtattetes Gotteshaus geweſen fein 
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muß. Trotzdem muß geſagt werden, daß die Augsburger 
romaniſche Gaukunſt nicht der Gedeutung dieſer im Zeit⸗ 
alter der Kreuzzüge zu hoher Entwicklung gediehenen Stadt 
entſprach. 
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uch die unter der Herrſchaft der Gotik ent— 
ſtandenen Gauwerke hätten den Ruhm Augs⸗ 
burgs als einer Pflegeſtätte altdeutſcher Kunſt 
nicht begründen können. In derſelben Stadt, 
in der die Kunſtgewerbe, die Malerei und 
Plaſtik noch im ausgehenden Mittelalter und in der (bers 
gangszeit zur Renaiſſance Meiſterwerke ſchufen, fehlte der 
Gaukunſt der hochfliegende Geiſt, die ſchwungvolle innere 
Kraft, die anderwärts in Oeutſchland prächtige Rathäuſer 
und himmelanſtrebende Dome erſtehen ließ. Und doch waren 
gerade in Augsburg die äußeren Gedingungen und mate⸗ 
riellen Grundlagen für eine Faukunſt großen Stiles eigentlich 
im Gbermaß gegeben. Die Stadt ſchloß einen uralten deut⸗ 
[Hen Giſchofsſitz und mehrere geiſtliche Stifte und Klöſter von 
großen Traditionen in ſich. Mit dem voll entfalteten kirch⸗ 
lichen Leben traf ſich hier eine auf ungewöhnlichen Reich⸗ 
tum gegründete, hochgeſteigerte bürgerliche Kultur. Es 
ſcheint aber, daß die auf das Küchterne und das Praktiſche 
eingeſtellte Sinnesart der Augsburger keinen ſtarken künſt⸗ 
leriſchen Gemeinwillen aufkommen ließ, um ſo gewaltige 
Gauſchöpfungen zu wagen, wie ſie das benachbarte Ulm und 
das befreundete Straßburg in ihren herrlichen Münſtern 
vollbrachten. 

In der Ara Ludwigs des Bayern, da Augsburg zu voller 
Reichsfreiheit aufgeſtiegen und zu einem Zentrum des Groß⸗ 
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handels und bürgerlicher Kultur geworden war, erſchien 
die romaniſche Giſchofskathedrale veraltet und nicht mehr 
genügend. Man ſollte meinen, daß nun auch in Augsburg 
eine große und kühne Gauidee, an der ſich die Phantaſie 
und der religiöſe Eifer des Goltes hätten begeiſtern können, 
Geſtalt angenommen hätte. Statt deſſen begnügte man ſich 
mit einem Teilwerk, indem man den alten romaniſchen Gau 
gotiſierte, ihm zwei weitere in ungleichen Ausmaßen ge⸗ 
haltene Seitenſchiffe und dann einen neuen öſtlichen Haupt⸗ 
chor anfügte. So entſtand der Jom, wie wir ihn heute noch 
vor Augen haben. 

Die 1320 begonnene Umgeſtaltung des romaniſchen Gaues 
läßt erhebliche Unterſchiede der künſtleriſchen Qualitäten er⸗ 
kennen. Am beſten gelang das neue ſüͤdliche Seitenſchiff; 
da konnte der Gaumeiſter freier ſchalten als beim nördlichen, 
wo er an den Grundriß des überbauten Kreuzgangflügels 
gebunden war. 

Sonſt fällt auf, wie konſervatib man bei der Gotiſierung 
verfuhr. Die alten Pfeiler und Arkaden blieben im Innen⸗ 
raum erhalten, obwohl fie ſich dem gotiſchen Syſtem nicht 
recht einfügen wollten und die Rundbogenfenſter des über⸗ 
höhten Mittelſchiffs behielten ihre beſcheidenen Ausmaße bei. 

Die Anlage des Oftdores war immerhin groß gedacht; 
die Ausführung begann nach teilweiſer vorgängiger Her⸗ 
ſtellung der beiden Hauptportale im gahre 1356, kam 
aber erſt nach 75 jähriger Gauzeit unter dem Kardinal 
Peter von Schaumberg ſoweit zum Abſchluß, daß die Ein⸗ 
Weihung vollzogen werden konnte. 

An dieſer langen Arbeit erlahmte die künſtleriſche Kraft 
der Gaumeiſter. Sie reichte nicht hin, um die hochflie⸗ 


80 


genden Abſichten zu erfüllen, die man anfänglich hatte, 
als man den voll ausgebildeten franzöſiſchen Typus mit 
dreijochigem Chorteil und doppelten Schiffen, mit Chor⸗ 
umgang und ausſtrahlendem Kapellenkranz hier zum 
erſtenmal in Süddeutſchland nach dem Muſter des Prager 
Domes übernahm. Das Gorbild wurde bei weitem nicht 
erreicht. Es mangelt die Kühnheit des Aufbaues, die edle 
organiſche Jurchbildung und die vollendete Formenſchön⸗ 
heit der einzelnen Gauteile, die den klaſſiſchen Oomen goti⸗ 
ſchen Stiles ihre überwältigende Größe gibt. 

Einen entſchiedenen Anlauf zu höheren Zielen nahm 
man bei den beiden Hauptportalen. Hier kam vor allem 
die Keigung der Gotik zu möglichſt reichem plaſtiſchen 
Schmuck voll zum Zuge. Oer Verherrlichung des Marien⸗ 
lebens gelten die Steinbilderzyklen. Im architektoniſchen 
Aufbau ſowohl als auch in ihren figürlichen Teilen zeigen 
die beiden Portale mancherlei bemerkenswerte Stilunter⸗ 
ſchiede. Sie ſind ſowohl in den zeitlichen Abſtänden der 
Herſtellung, als auch in den verſchiedenen Qualitäten der 
Bildhauer begründet, die daran tätig waren. Am älteren 
nördlichen Portal, das um 1343 zuſtande kam und der in 
Rottweil ausgebildeten Kunſt verwandt iſt, macht ſich die 
ruhige, klare und überſichtliche OiSpofition wohltuend be⸗ 
merkbar, wenn es auch in zwei organiſch nicht verbundene 
Hälften zerfällt. Im unteren Teil erreichen die noch halb in 
den Traditionen frühgotiſcher Gildnerei gehaltenen Plaſtiken 
einen hohen Grad von Vollendung. Diejenigen des oberen 
Teils fallen dagegen ſtark ab. Auf das Weſentliche und auf 
mehr andeutungsweiſe Oarſtellung der ſzeniſchen Vorgänge 
beſchränkt ſich die Kunſtweiſe dieſes Portals. 
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Am ſüdlichen dagegen finden wir eine Uberfülle puppen⸗ 
hafter Figuren und Figürchen, nicht immer zu klaren Szenen 
vereinigt, aber alles in einer friſchen, zupackenden Art kom⸗ 
poniert und wiedergegeben. Bei näherem Zuſehen entdeckt 
man manche anſprechende und auch ergötzliche Details in 
dieſer kleinen Welt. Wie in den launigen Zierden der Kon⸗ 
ſolen ſpricht der urwüchſige Humor des Mittelalters mit. 
Dazu die größeren Einzelſtatuen von ſtark verſchiedener 
Güte, unter ihnen als zentrale Hauptfigur am Mittelpfoften 
eine auffallend ſchöne Madonna. In dieſem Werke hat ein 
hochſtrebender Künſtler ſein Schönheitsideal aufs anmutigſte 
verkörpert, wenn auch in den Grenzen und mit den Mängeln 
ſeines Zeitſtils. 

Im ganzen dürfen die Portale als bedeutende, wenn auch 
nicht erſtklaſſige Schöpfungen ihrer Gattung gelten. Die 
beiden baulichen Hauptbeſtandteile des Domes vermögen 
ſie freilich nicht zu harmoniſchem Einklang zu bringen. 
Dafür ſind die Unterſchiede der Proportionen von Lang⸗ 
haus und Ofidor zu groß! Und die auf der Grenze zwiſchen 
älterem und neuerem Gau ſtehenden Türme markieren die 
Trennung in zwei ungleiche Teile mehr als gut iſt. 

Mit Sedauern vermißt man im Kirchenraume eine von 
alters her überkommene, in ſich zuſammengehörige Aus⸗ 
ſtattung. Sie iſt größtenteils dahin. Der in neueren Zeiten 
entſtandene Gacherſatz kann die entſtandenen Lücken nicht 
ausfüllen. Um fo mehr fällt die ſeit 1430 im Oftdor 
entſtandene plaſtiſche Oeforation ins Auge, die in einem 
dreiteiligen Sedilienbaldachin an der inneren Südwand 
ein Prachtſtück gotiſcher Zierkunſt geſchaffen und in dem 
figürlichen Schmuck des Chorgeſtühls mit ſeinen etwas 
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derben, aber humorvollen Grotesken auch die Bildſchnitzerei 
zu Ehren gebracht hat. Am Aufbau des weſtlichen Chores 
brachte man ſeit 1483 ſteinernes Formenwerk in reicher 
Fülle an. Die techniſche Gravour der nach neuen Bildungen 
ſuchenden ſpätgotiſchen Steinmetzkunſt, die keck und unbe⸗ 
kümmert den organiſchen Rahmen der Icchitektur durch⸗ 


bricht, iſt hier allerdings etwas aufdringlich vorgekehrt, 
doch verfehlt das Ganze ſeine Wirkung nicht. 

Den Vorrang als Schmuckkunſt hatte im Jom offenbar 
von jeher die plaſtiſche Kunſt. Gon den in den Kapellen 
des Oſtchores und im Jomkreuzgang erhaltenen Henkmälern 
der Steinplaſtik ſoll noch die Rede ſein. 
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zm Kreuzgang herrſcht überhaupt noch die Weihe einer 
unverfälſchten Altertümlichkeit, die ſowohl der ſeit 1487 
endgültig geſtalteten Architektur als auch den erhaltenen 
Plaftiten eignet. Man wandelt über Hunderten von Gräbern, 
umgeben von einer Fülle alter Kunſt, deren Werke hier, in 
der umgebung, in die ſie gehören, ganz anders ihre Poeſie 
ausſtrömen, als in großen Muſeen, wo ihnen vielfach die 
Seele genommen iſt. 


3. 

eit mehr als der Dombau war die Errichtung 

der Ulrichskirche eine allgemeine Angelegen⸗ 

heit des reichſtädtiſchen Gürgertums. Diejes 

fühlte ſich dem im Gürgerrecht der Stadt ſtehen⸗ 
den Genediktiner⸗Reichsſtift St. Ulrich und Afra politiſch 
und kulturell von jeher näher, als den Giſchöfen und dem 
Domkapitel, mit denen man oft genug in erbittertem Streite 
lag, und denen der Dombau zugehörte. Der Gau von St. 
Ulrich fiel in die letzten Jahrzehnte des 15. Jahrhunderts, 
da man Augsburg nach Bedeutung und Reichtum mit den 
niederländiſchen und italieniſchen Handelsmetropolen mit 
Recht vergleichen konnte. Die Vorbedingungen für die 
Schaffung eines Münſters von überragender Größe ſchienen 
gegeben, zumal ſich auch Kaiſer Maximilian, der „Gürger⸗ 
meiſter von Augsburg“, wie ihn die Franzoſen ſpöttiſch 
nannten, lebhaft für das Werk intereſſierte. 

Was iſt aber aus dem anfänglich offenbar auf einen 
grandioſen Münſterbau gerichteten Plan ſchließlich ge⸗ 
Morden? Seit 1478 leitete Gurkhard Engelberger, deſſen 
glänzendes techniſches Können ſpäter den Ulmer Münſter⸗ 
turm vor dem Einſturz rettete, den Gau. Schon daß Engel 
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berger dieſem zwei hochaufragende gotiſche Türme geben 
Wollte, läßt erſehen, wie weit die Ausführung hinter ſolchen 
kühnen Plänen zurückblieb. Oer jetzige Turm mit ſeinem 
für den Augsburger Turmbau ſpäter typiſch gewordenen 
Kuppeldach wurde erſt 1504 vollendet! 

Auffallend iſt, daß man in einer geit, in der das Hallen⸗ 
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ſyſtem mit gleich hohen Schiffen in Oeutſchland längſt als 
Ausdruck eines neuen Zielen zuſtrebenden Raumgefühls auf⸗ 
gekommen war, hier die ältere baſilikale Anlage mit nied⸗ 
rigeren Seitenſchiffen, mit Zuerhaus und Chorabſchlüſſen 
beibehielt. OJafür bekommt man in den Details der annen⸗ 
bauformen um ſo gründlicher das eifrige Streben der Spät⸗ 
gotik nach neuen, ungewöhnlichen Bildungen zu ſpüren. Den 
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organiſchen Zuſammenhang zwiſchen Detoration und ſtruk⸗ 
tiven Grundlagen der Architektur löſt der Gaumeiſter un⸗ 
bedenklich, wo immer es ihm darauf ankommt, mit tech⸗ 
niſchen Meiſterſtücken, wie beim Simpertuschor, oder mit 
ſteinerner Filigranarbeit, wie bei dem jetzt durch eine Kach⸗ 
ahmung erſetzten Portal, zu brillieren und zu verblüffen. 
Man hat angeſichts folder nahezu kunſtgewerblicher Biv 
dungen nicht ganz mit Unrecht von einer Art „Rokoko der 
Gotik“ geſprochen. Dabei bleibt das Maßwerk der ungemein 
hohen Fenſter und die Form der Rippen und Gewölbe 
eigentümlich nüchtern und trocken. Einen imponierenden 
Eindruck gewinnt man allerdings von den Ausmaßen des zu 
gewaltiger Höhe anſteigenden Mittelſchiffes. 

Der urſprünglich ungemein reiche Geſtand an Werken 
gotiſcher Altarplaſtik und Malerei iſt faſt ganz verſchwun⸗ 
den. Heute wird der Kirchenraum in der Hauptſache erfüllt 
von der um Joo geſchaffenen Jusſtattung, die mit mäch⸗ 
tigen Altären dem Raum auch ſtarke architektoniſche Akzente 
verleiht. 

So fehlt denn dem ganzen Bauwerk keineswegs der große 
Zug, namentlich wenn man es als impofanten Abſchluß der 
weiträumigen Maximiliansſtraße hinnimmt. Allein den bez 
abſichtigten monumentalen Münſterbau zu ſchaffen, konnte 
Engelberger und den Augsburgern nicht mehr beſchieden 
fein. Die Blütezeit der klaſſiſchen Gotik lag weit zurück, ihre 
jugendliche Kraft war dahin, ihr quellender Phantaſiereich⸗ 
tum War ausgeſchöpft, eine kühlere und mehr handwerks⸗ 
mäßige Art aufgekommen. So mühte man ſich vergeblich, 
die verbrauchten Formen mit neuem Leben zu erfüllen. 

* * 


* 
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Gerhaltnismapig einfach haben die Augsburger in der geit 
des hochgotiſchen Stiles ihre Kloſter⸗ und Pfarrkirchen ge⸗ 
ſtaltet. Get ihnen find die urſprünglichen gotiſchen Innen⸗ 
räume allerdings ganz in den barocken Verkleidungen des 
18. Jahrhunderts aufgegangen. In der ſeit 1440 neuge⸗ 
bauten Moritzkirche iſt das alte ſchöne, freie Raumbild 
noch am beſten zu ſpüren. Auch die 1308 nach einem Brand 
neu erſtandene Kirche der Garfüßer muß trotz der ur— 
ſprünglich flachen Dede eine hochräumige Anlage geweſen 
ſein, deren gotiſcher Charakter allerdings ganz unter den 
von Matthäus Lotter im 18. gahrhundert geſchaffenen 
Stuckdekorationen verſchwunden iſt. 

Daß die Augsburger Meiſter kirchliche ZSnnenräume von 
kleineren Oerhältniſſen ungemein reizvoll zu geſtalten wußten, 
davon bekommen wir einen friſchen und unmittelbaren 
Eindruck in der 1420 geſtifteten und gegen Ende des 
15. Jahrhunderts erweiterten Goldſchmiedskapelle bei 
St. Anna und in dem ſchönen Raum der wohl um die Mitte 
des 14. Jahrhunderts erbauten, längſt profanierten ehe⸗ 
maligen St. Leonhardskapelle im alten Welſerhauſe. Sie 
iſt in jüngſter Zeit mit erfreulichem Geſchick unter ſchonungs⸗ 
voller Erhaltung der alten Bauformen in ein Reffaurant 
umgewandelt und dadurch vor erwahrloſung bewahrt 
Morden. Der elegant gewölbte Raum mit ſeinem intereſſan⸗ 
ten plaſtiſchen Saͤulen⸗ und Oeckenſchmuck darf als ein feines 
Werk reifer gotiſcher Kunſt gelten. Die Goldſchmiedskapelle 
iſt von ähnlicher Art, nur daß die Stimmung hier durch reiche, 
in den letzten Jahrzehnten wieder aufgedeckte Wandmale⸗ 
reien verſchiedenen Alters und durch die kirchliche Ausſtat⸗ 
tung dem urſprünglichen Eindruck noch näher kommt. 
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Unter dem Eindruck des Gaues von St. Ulrich geſtal⸗ 
teten die Karmeliter von St. Anna ihre Kirche um, nach⸗ 
dem ſchon früher das Kloſter mit ſeinem noch gut erhaltenen 
ſtimmungsvollen Kreuzgang und Höfchen neu gebaut 
orden war. Oer erſt 1602 von Elias Holl aufgeſetzte 
Renaiſſanceturm und die an die Kirche angebaute Gold⸗ 
ſchmiedskapelle ſchaffen mit dem Kirchenbau zuſammen ein 
anziehendes und maleriſches Architekturbild. Der Eindruck 
des Innern wird beſtimmt durch die keineswegs in allem 
bedeutende Rokokodekoration, aus der ſich eine ältere, von 
Heinrich Eichler 1082 in Holz vollendete, in ſtrengem Barock 
gehaltene Kanzel wohltuend hervorhebt. Ihre charakteriſti⸗ 
ſche Ergänzung erhält die Kirche durch die mit ihr verbun⸗ 
dene Grabkapelle der Fugger, die ihren kunſtgeſchichtlichen 
Ruf als erſter kirchlicher Rennaiſſancebau in Oeutſchland 
vollauf rechtfertigt. 

Eine beſondere Gruppe bilden die bald nach 1500 er⸗ 
bauten Kirchen, bei denen der anderwärts in Oeutſchland 
ſchon Weit früher erfolgte Umſchlag des gotiſchen Syſtems 
zur Hallenkirche auch in Augsburg zur Geltung kam. Bei 
der 1502 fertig gewordenen, noch dreiſchiffigen Kirche von 
Heilig Kreuz kam es zuerſt zur Gerwendung; anderthalb 
Jahrzehnte ſpäter wurde es bei der Oominikanerkirche 
und dem jetzt als Gemäldegalerie dienenden ehemaligen 
Gotteshaus des Katharinenkloſters konſequent zur zwei⸗ 
ſchiffigen Anlage fortgebildet. prachtvolle Raumbilder haben 
die Gaumeiſter damit erzielt, das eigentümlichſte und ſchönſte 
Wohl in der ſeit der Säkulariſation profanierten, neuer⸗ 
dings reſtaurierten Jominikanerkirche. Bei der mit großem 
Derſtändnis für die älteren Grundlagen durchgeführten 


88 


| 


‘it 
N 


Ben 


‘inn 
i 


— : 


7 8 
N ‘ 
. n 
* gts 
is * N\ 
I Say 
eS SANS 
. 
a a9 1% 
, 1 
} 
N. 
0 
x 
1 * 
ae SA 
8 
E N 
„ 
f 8 
— 
—— 
— Es aay 
—, — 
— 
a 
: 


DE 


Garockiſierung dieſer Kirche, die der Raumwirkung keinen 
Eintrag tat, kamen vor allem feine Stukkaturen) nach Art 
der Weſſobrunner Schule zur Oerwendung. Im Gerein mit 
den von Augsburger Malern des 18. Jahrhunderts her⸗ 
geſtellten dekoratiben Oeckenmalereien erzeugten fie eine feſt⸗ 
lich heitere Pracht, die an italieniſche Barodtirden erinnert. 


4. 

5 War ein Hemmnis für die Entfaltung eines kirch⸗ 

lichen Monumentalbauſtiles, daß in Augsburg der 
Hauſtein fehlte und darum der Gackſteinbau die 

Regel war. Oieſer brachte es mit ſich, daß nament⸗ 

lich auch die bürgerliche Gauweiſe auf reichere Gliede⸗ 
rung der Schauſeiten und der Giebelfaſſaden verzichtete. 
Dieſe Einfachheit entſprach aber im weſentlichen auch der 
bedächtigen Sinnesart der Augsburger. Das Gedürfnis 
nach plaſtiſcher Zier und Selebung der Schauſeiten genügte 
ſich in ſchlichten, in die Mitte der Giebelfront geſetzten Erker⸗ 
vorbauten. Dafür dehnte ſich das vornehmere Fürgerhaus 
ſelbſtbewußt und behaglich hin, weiträumig, gediegen und 
kräftig in ſeinem Aufbau. Und da der Steinmetz keine rechte 
Möglichkeit zur Betätigung fand, erſetzte ihn der Maler, der 
Giebel und Außenwände mit allerhand ornamentalem Zie⸗ 
rat und figürlichen Oarſtellungen ſchmücken mußte. Die 
Faſſadenmalerei bürgerte ſich in Augsburg ſchon im Laufe 
des 15. Jahrhunderts allgemein ein, als die Beziehungen 
der Augsburger Handelswelt zu Genedig und Stalien immer 
lebhafter geworden waren. In ihr entlud ſich der Drang 
nach künſtleriſcher Lerſchönerung des bürgerlichen Hauſes. 
Auch Zunfthäuſer, Stadtgebäude und Tortürme prangten 
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in ſolchem Farbenſchmuck. So entſtand durch die Gerbinz 
dung von ſchlichtem Ziegelbau und Wandmalerei eine höchſt 
eigenartige Straßenkunſt. Daß die Gaumeiſter ſich dabei bez 
ſcheiden in den durch das Material gebotenen Möglich⸗ 
keiten hielten, darf eher als Gorjzug, denn als Cachteil gelten. 
Ein Glick auf den Stadtproſpekt, den der kunſtfertige 
Goldſchmied görg Seld im Jahre 1521 entworfen hat, und 
von dem ein Abdruck im Maximiliansmuſeum hängt, über⸗ 
zeugt uns, welch freundlich anmutendes Stadtbild unter der 
Herrſchaft dieſes handwerklichen Bauſtils zuſtande gekommen 
iſt. Einen vollſtändigen Begriff vermag der Seldſche Plan 
freilich nicht zu geben; man muß ſich vor allem auch die 
Häuſerbemalung hinzudenken. 

Wie gefällig und zweckmäßig die Augsburger Maurer⸗ 
meiſter in kleinen Verhältniſſen zu arbeiten wußten, bez 
weiſt noch heute die 1510 zu Ende gebaute Fuggerei, 
dieſe Stadt der Armen, dieſes merkwürdige Geiſpiel alt⸗ 
deutſcher Wohnungsfürſorge. Und wie Stadttürme und 
Tore des 14. und 15. Jahrhunderts ſchlicht und doch ein 
drucksvoll geſtaltet wurden, dafür ſind das achteckige gakober⸗ 
tor mit ſeinem von leuchtender Patina überzogenen Spitz⸗ 
helm, das vierſeitige Gogeltor und der originelle Fünf⸗ 
gratturm noch deutliche Geiſpiele. Get den Stadttürmen 
kamen übrigens, wie der Seldſche Plan zeigt, noch am 
meiſten architektoniſche Schmuckformen in Verwendung. 

Selbſt das vornehmſte Stadtgebäude, das dreigiebelige 
Rathaus, hielt ſich durchaus im Rahmen dieſes bürgerlichen 
Wohnhausbaues. Man betrachte nur das von Elias Soll1o14 
vor dem Jbruch hergeſtellte Holzmodell im Maximilians⸗ 
muſeum! Oas Gebäude trug lediglich beim Haupteingang 


92 


einen überecks geſtellten Steinerter und beſaß einen in durch⸗ 
brochenen Formen aufgebauten ſchlanken Glockenturm. 
Dieſer verdankte ſeinen Ausbau jedoch erſt dem geitalter 
Kaiſer Maximilians. Oa führte die um ſich greifende Pracht⸗ 
liebe auch dazu, die ſeit langem bemalten Fronten des Rat. 
hauſes von oben bis unten mit neuen ornamentalen und 
figürlichen Malereien zu verſehen, zu denen Konrad Peu⸗ 
tinger die Stoffe angab. 

Das in langen Zeitabſchnitten von 1383 bis 1515 aus 
drei verſchiedenen Häuſern zuſammengewachſene Stadthaus 
War alſo nichts weniger, als das Ergebnis eines einheit⸗ 
lichen, auf organiſche Geſtaltung und Monumentalität 
gerichteten Gaugedankens, nichts weniger, als eine mit Gorz 
bedacht erſonnene architektoniſche Verkörperung der Hürger⸗ 
macht einer glanzvollen Stadtrepublik. Derartiges durch⸗ 
zuführen war erſt einer ſpäteren Zeit beſchieden. Gleichwohl 
War das trotz aller Schlichtheit ungemein gefällige und 
anſprechende Stadthaus ein durchaus echter Ausdruck des 
Weſens des mittelalterlichen Augsburg. Ahnlich verhielt es 
ſich mit der aus ganz verſchiedenen Geſtandteilen zuſammen⸗ 
gefügten ehemaligen Giſchofspfalz am Fronhof, ähnlich 
mit dem Fachwerkbau des Tanzhauſes, der mitten in der 
Reichsſtraße bei St. Moritz ſtand. 


5. 
Obl nie find die bildenden Künſte in Oeutſchland 
volkstümlicher geweſen, als im 15. und in der 
erſten Hälfte des 10. gahrhunderts. Städte und 
i Bürgertum ſtanden in dieſer Periode in voll 
fier Lebenskraft. Bürgerlich war, nicht nur die Geiſteskultur 
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geworden, ſondern aud die Kunſt. Von den Hofhaltungen 
der weltlichen und geiſtlichen Großen war fie weggezogen 
und hatte mitten in den Handwerkervierteln der Städte 
ihren Sitz aufgeſchlagen. Mit Zünften und Stadträten ſind 
die Meiſter von der Farbe und vom Meißel aufs engſte 
verſippt und verwachſen. Und die reichen Kaufherren und 
Gewerbsleute werden nun ihre beſten Auftraggeber. Sn den 
Kirchen führt die Kunſt in Tafelgemälden und Gildwerken 
aller Art, vor allem in Altarſchreinen und Grabdenkmälern 
die heiligen Geſchichten der Religion und Legende hundert⸗ 
fältig dem Volke vor. Dieſes ſelbſt geht auf in naiver Gild⸗ 
freudigkeit; nach kräftiger Art ſteht ſein Sinn und nach 
ſtarken Eindrücken. Und die Meiffer wiſſen dieſem Gerlangen 
Wohl entgegenzukommen. Juch die ganz Großen unter ihnen 
verſchmähen es nicht, ihre Gebilde in der Form des Holz⸗ 
ſchnittes und Kupferſtichs in Fürger⸗ und Gauernhäuſer 
hineinzutragen. 

Augsburg ſteht im 15. Jahrhundert und beſonders im 
Zeitalter des Kaiſers Maximilian als Handels⸗ und Ge⸗ 
Werbeſtadt und als Brennpunkt deutſcher Kultur obenan. 

In der Kunſtgeſchichte lebt das maximilianiſche Augsburg 
vor allem als die Wirkungsſtätte bedeutender Maler und 
Zeichner, als die Heimat der Holbein und Gurgkmair, 
der Breu und Amberger. Nicht viel ſprach man bisher von 
der Jugsburger Plaftit und ihren Meiſtern. Man kannte 
fie und ihre Werke zu wenig; kein klingender Name war 
überliefert, der würdig ſchien, in die Reihe der bekannten 
großen Gildner Ulms, Kürnbergs und Würzburgs aufge⸗ 
nommen zu werden. 

Man wird dieſe Juffaſſung revidieren müſſen. Denn die 
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Forſchung hat in den letzten gahren nicht nur in Augsburg, 
ſondern weitum in ſchwäbiſchen, bayeriſchen, fränkiſchen 
und öſterreichiſchen Landen eine nicht geringe Zahl von 
Skulpturen feſtgeſtellt, die aus Augsburger Werkſtätten her⸗ 
vorgegangen ſind, und von denen ſo manche getroſt dem 
Geffen an die Seite geſetzt werden können, was die Syrlin 
in Ulm, die Stoß, Krafft und Oiſcher in Kürnberg oder 
Riemenſchnei⸗ 
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auch dieſes oder jenes Werk mit einigen der in Urkunden 
und Chroniken überlieferten Augsburger Gildhauernamen 
zuſammenbringen laſſen. Deren Träger find nach und nach 
in feſteren Umriſſen und Linien aus dem Dunkel der Ger⸗ 
gangenheit hervorgetreten. So Hans Geierlin, Gregor Er⸗ 
hart, Adolf Oauder, Loy Hering, lauter Meiſter, die der 
Blütezeit altdeutſcher Kunſt, der Epoche des Abergangs von 
der Gotik zur Renaiſſance als Zeitgenoſſen Albrecht Hürers 
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angehören. Koch vermag man nicht für jeden von ihnen 
den Umkreis ſeines Lebenswerkes genau zu beſtimmen. Aber 
ſo viel iſt klar: Weithin hat ihr Schaffen gewirkt und Schön⸗ 
heit und Glanz verbreitet. 

(icht, daß fie überhaupt die Gildnerei in Augsburg erſt 
zu Ehren gebracht hätten! Sie ſtehen vielmehr mit ihren 
Werken am Schluſſe einer langen Entwicklungsreihe. Man 
kann dieſe heute noch an den Denkmälern im Dom und im 
Domkreuzgang, den man faſt ein ſtimmungsvolles Muſeum 
der mittelalterlichen Plaſtik Augsburgs nennen möchte, zu⸗ 
rückberfolgen bis ins gahr 1285. Sei weitem nicht alles iff 
Kunſt, was man in dieſer langen Reihe ſieht. Allein wir 
können das Anſteigen der Entwicklungslinien deutlich be⸗ 
obachten. Aus primitiven Anfängen herauskommend führen 
fie um die Mitte des 15. Jahrhunderts ſchon zu einer Höhe, 
auf der die Augsburger Plaſtik bereits als ſelbſtändige Gruppe 
innerhalb der damaligen deutſchen Gildnerei erſcheint. Die 
Wende zum 16. Jahrhundert und das Fahrzehnt darnach 
bezeichnen den höchſten Aufſchwung. 

Daß auch die ältere Zeit Hervorragendes leiſtete, da⸗ 
für mag außer den (on oben erwähnten Monumental⸗ 
plaſtiken der Homportale das allerdings vereinzelt da⸗ 
ſtehende erzgegoſſene Grabdenkmal des 1302 verſtorbenen 
Giſchofs Wolfhardt von Roth in der Konradkapelle des 
Domes ein Geiſpiel fein, das am Anfang der gotiſchen 
plaſtik in Augsburg ſteht. Und manches anſprechende Werk 
des 15. Jahrhunderts, das im Oomkreuzgang mitten unter 
beſcheidenen handwerklichen Arbeiten ſich befindet, trägt den 
Stempel ſchöpferiſchen Künſtlergeiſtes an ſich. 

Mit einer auffallenden Zierlichkeit der Körperformen 
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verbindet man damals in Augsburg ſchon eine maßvolle 
Wiedergabe der ſeeliſchen Empfindungen. Meiſt hält man 
ſich trotz feſten Wirklichkeitsſinnes fern von naturaliſtiſchen 
Abertreibungen und von dem Manierismus, der ſonſt 
bei Bildern und Plaſtiken dieſer Zeit oft auffaͤllt. Das 
Madonnenbild auf dem Gäſſelepitaph im OJomkreuzgang 
(1465) iſt ein entzückender Typus dieſer Kunſtweiſe. Cur 
zuweilen verfällt man in fo kraſſen Gaturalismus, wie beim 
Orabdenkmal des Kardinals Peter von Schaumberg im 
Chorumgang des Domes, das er ſelbſt ſich noch zu Lebzeiten 
als ein ſchreckliches Memento mori errichten ließ. 

Groß iſt die Zahl der Meiſterwerke dann in der eigent⸗ 
lichen Glütezeit. Kur auf einige wenige kann hier hinge⸗ 
deutet werden. Man ſehe ſich Werke an wie das Mörlin⸗ 
denkmal im Augsburger Maximiliansmuſeum (um 1500), 
oder das prächtige ᷑ruſtbild des Stadtarztes Adolf Occo 
im Oomkreuzgang, oder die im Cationalmuferm in Mün⸗ 
chen aufbewahrte Oeckplatte vom einſtigen Hochgrab des 
heiligen Simpertus bei St. Ulrich (1402), oder das ſchöne 
Sakramentshaus in der Pfarrkirche zu donauwörth (1504), 
Arbeiten, deren Augsburger Herkunft außer Frage ſteht, und 
die man vielleicht Gregor Erhart zuſchreiben darf. Oder 
man betrachte die beiden großen Denkmäler des Giſchofs 
Friedrich von Zollern und des Giſchofs Heinrich von Lich⸗ 
tenau (um 1495) in zwei Kapellen des Jomchores, die mit 
ihren prachtvollen ſzeniſchen Harſtellungen als Werke Hans 
Geierlins nachgewieſen find. 

Man wird ſich alsbald überzeugen, welche Vollendung 
des plaſtiſchen Stils dieſe Meiſter erreicht haben, noch 
ehe ſich ihnen die Formenwelt und Kunſtſprache der 
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Renaiſſance erſchloſſen hatte. Sie verfügen über das Geſte 
der ſpätgotiſchen Art und vereinigen damit ein darüber 
weit hinausgehendes ſtarkes perſönliches Wollen und Kön⸗ 
nen. Oer Wirklicheitsſinn der Gotik und die Kraft und 
Herbheit ihrer Formenſprache, die Fähigkeit, das Seelen⸗ 
leben der Geſtalten mit energiſcher Charakteriſtik und tiefer 
Innigkeit wiederzugeben, iſt auch bei ihnen wirkſam. Allein 
ein hohes Schönheitsgefühl durchgeiſtigt, mildert und klärt 
bei ihnen den ganzen Vortrag. Ein auffallend entwickelter 
Formenſinn und ein wohlausgebildetes Verſtändnis für die 
Funktionen des menſchlichen Körpers, ſorgfältige formale 
Ourchbildung der Figuren und Gildgruppen und ein orga⸗ 
niſcher und ſtraffer Szenenaufbau iſt ihnen eigen, deſſen 
Klarheit und Prägnanz häufig an Hürers Art gemahnt. So 
erſcheinen denn bei ihnen jene Vorzüge der älteren Kunſt⸗ 
weiſe mit neuen in die Zukunft weiſenden Elementen ver⸗ 
einigt. 

Die Renaiſſance mußte um fo leichter in dieſe Kunſt Ein⸗ 
gang finden, als die Lervollkommnungen, die ſie brachte, 
ohnehin in der Entwicklungsrichtung der Augsburger pla⸗ 
ſtik lagen. Raſch und nachhaltig wirkte hierbei vor allem 
das Gorbild der ehemaligen Fuggerſchen Grabkapelle bei 
St. Anna, die gakob Fugger der Reiche um 1512 erbauen 
und glänzend ausſtatten ließ. Sie ſtellte den erſten großen 
Triumph der italieniſchen Gaukunſt in Oeutſchland dar. 
Der unbekannte Meiſter, der dieſen Raum ſchuf, arbeitete 
ſchulgerecht mit venezianiſchen Formen, wenn er auch in 
dem Kreuzgewölbe der Oecke ſich der gotiſchen Umgebung 
der Annakirche anpaßte. Und die Ausſtattung des ſchönen 
Raumes, von der jetzt nur noch das prachtvolle Orgelwerk 
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und die vier nach Hürerſchen Entwürfen wahrſcheinlich von 
Hans Oaucher gemeißelten großen Relieftafeln vorhanden 
ſind, verkündete einſt in ihrem ganzen Umfang den ſieg⸗ 
reichen Einzug der Renaiſſance in die deutſche Gildnerei 
und Oekorationskunſt. 

Wie eine Offenbarung ſcheint dieſe Tat gakob Fuggers 
auf die einheimiſchen Meiſter gewirkt zu haben. 

Eine ganze Gruppe von Oentindlern im Jomkreuzgang 
läßt die bereitwillige Aufnahme der neuen Kunſtweiſe in die 
Augsburger plaſtik ſeit 1512 erkennen, unter denen das 
Doppelepitaph Zieremberg⸗Meler obenan ſteht. Gicht etwa 
nur aus den Zierformen, ſondern vor allem aus der ganzen 
Auffaſſung und Wiedergabe der menſchlichen Erſcheinung, 
aus dem vollendeten Gruppenaufbau, der ſicheren Ge⸗ 
herrſchung der formalen Elemente und aus der Klarheit 
und Schönheit der Linienführung ſpricht der neue Geiſt, 
offenbart ſich aber auch die bedeutende ſchöpferiſche Kraft 
und Eigenart eines in der heimiſchen Kunſt groß ge- 
Wordenen Meiſters. Mutmaßlich iff es derſelbe, der den 
wundervollen Steinaltar in der Pfarrkirche zu Siernberg 
bei Wien ſchuf. Man hat dieſen mit Recht für die künſtle⸗ 
riſch vollendetſte und ſchönſte Skulptur der Frührenaiſſance 
in Oſterreich erklärt. 

So dürfte denn auf Grund der hier nur kurz angedeuteten 
Ergebniſſe der Forſchung Augsburg auch in die Reihe der⸗ 
jenigen Städte einrücken, die als Hauptpflegeſtätten alt 
deutſcher Plaſtik genannt werden müſſen. 

Dabei iſt noch nicht in Rechnung geſtellt, daß die Klein⸗ 
plait in Augsburg in der Periode der Frührenaiſſante 
einen Grad der Vollendung erlangte, wie kaum irgendwo. 
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Die Medaillen und Plaketten der Hans Schwarz, Friedrich 
Hagenauer und Hans Oaucher gelten heute als Kleinodien 
jeder Sammlung. Unter ihnen befinden ſich Arbeiten, die 
nicht nur durch ihre bewundernswerte Technik, ſondern 
auch durch ihre künſtleriſche Vollendung und durch wahr⸗ 
haft großgeſehene Oarſtellungen ausgezeichnet find. 
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ell leuchtet das goldene Augsburg der maximiliani⸗ 

ſchen Epoche und der Reformationszeit aus der 

deutſchen Gergangenbeit zu uns herauf, verklärt 

durch den Ruhm großer Künſtlernamen. Die Hol⸗ 
bein, Gurgkmair, Amberger nennt man in einem 
Atemzug mit den Jürer, Cranach und Grünewald, wenn von 
der Hochblüte altdeutſcher Malerei die Rede iſt. Licht als 
ob in Augsburg neben ihnen nicht auch noch andere Meiſter 
von Gedeutung gemalt und gezeichnet hätten! Allein ſie 
ſtehen in zweiter Linie. In jenen aber verkörpert ſich der 
großartige Aufſtieg deutſcher Kunſt in der bewegten Uber⸗ 
gangszeit von der Gotik zur Renaiſſance, wie er in der 
Augsburger Malerei ſich vollzog. 

Wenig Wiſſen beſitzen wir von dem Stande der weiter 
zurückliegenden Augsburger Farbenkunſt. Wohl ſind uns 
aus dem 15. Jahrhundert eine ziemliche Anzahl von Maler⸗ 
namen überliefert. Allein von den Werken blieben uns nur 
noch kärgliche Aberbleibſel. Die älteren Wandgemälde in 
der Goldſchmiedskapelle beweiſen jedenfalls, daß auch die 
Augsburger Meiſter ſchon in der Zeit um 1430 die Gahnen 
der älteren idealiſtiſchen mittelalterlichen Malerei verlaſſen 
und den Weg zu neuen Zielen beſchritten hatten. Natur 
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und Wirklichkeit find auch hier bereits entdeckt. Freilich 
künſtleriſche Kraft und Mittel reichen noch nicht aus zur 
Wiedergabe ihrer Vielfältigkeit. 

Zwei um 1400 entſtandene Gemälde, eine Anbetung der 
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Könige im Maximiliansmuſeum und eine Geburt Chriſti im 
Pfarrhof von St. Moritz, ſind die älteſten uns erhaltenen 
Werke der Augsburger Tafelmalerei. Der unbekannte, für 
ſeine Zeit hochbedeutende Meiſter ſteht ganz auf dem Goden 
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der kräftigen realiſtiſchen Kunſt, wie fie in ſchwäbiſchen 
Landen unter dem Einfluß der reich erblühten niederländi⸗ 
ſchen Schule im Laufe des 15. Jahrhunderts hauptſächlich 
durch Witz und Multſcher aufgekommen war als ein ener⸗ 
giſcher Proteſt gegen die frühere überzarte und weltentrückte 
Manier. 

Gon anderem Charakter find die Erſtlingswerke Hans Hol⸗ 
beins des Alteren, jene vier ſchönen Tafeln, die, 1493 für 
das Kloſter Wenigarten gemalt, heute eine Hauptzierde des 
Augsburger Domes bilden. Aus ihren Oarſtellungen ſpricht 
deutlich die Keigung zu milder Verklärung der Wirklichkeit, 
die auch der ſchwäbiſchen Plaſtik des 15. Jahrhunderts viel⸗ 
fach eigen iſt. Es ſcheinen keine verbindenden Fäden von 
jenen beiden älteren Tafelwerten heraufzuführen zu Holbeins 
Anfängen. 

Die gugend dieſes 1473 geborenen Meiſters liegt im 
Dunkel; wir wiſſen nicht, in welcher Werkſtätte er gelernt, 
Wohin ihn die Wanderſchaft geführt hat. Doch ſtanden 
ſicher auch ſeine Lehr⸗ und Wanderjahre unter der Einwir⸗ 
kung der beherrſchenden Perſönlichkeit und Kunſt Schon⸗ 
gauers, des großen Kolmarers, der den ſüddeutſchen Malern 
dieſer Zeit mit ſeinem krauſen und knorrigen, aber ungemein 
kraftvollen und ausdrucksſtarken zeichneriſchen Stil Vor⸗ 
bild War. 

Im Gergleich mit ſeinen gleichzeitigen ſchwäbiſchen Ge⸗ 
noſſen erſcheint Holbein in den vier gugendwerken be⸗ 
reits ein Eigener, Geſonderer. Ungeklärt und unreif 
gibt ſich dieſe Kunſt wohl noch in vielen Stücken. Allein 
{don treten charakteriſtiſche Züge hervor, die auch Sol 
beings ſpätere und beſte Werke kennzeichnen. offenſichtlich 
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liegt weder die perſpektiviſche Jurchbildung der Räum⸗ 
lichkeit noch die volle Wiedergabe der Wirklichkeit dem 
jungen Meiſter ſonderlich am Herzen. Aber die Menſchen⸗ 
köpfe auf dieſen Bildern reden eine merkwürdig eindring⸗ 
liche Sprache, ohne daß man gerade Porträts vor ſich hätte. 
Man fühlt deutlich: dem Menſchen und vor allem der 
Phyſiognomie gehört das beſondere Sntereffe des Meiſters. 
Es kündigt ſich in dieſem Hang zu individueller Charakteri⸗ 
ſierung ſchon die Hauptſtärke der ſpäteren Holbeinſchen 
Kunſt an, die ihn zu einer für ſeine Zeiten unerhörten In⸗ 
tenſität des Studiums und der Wiedergabe des menſchlichen 
Antlitzes führte. Die Frauengeſtalten der Jombilder ver⸗ 
raten trotz unangenehmer Herzeichnungen ein ausgeprägtes 
Gefühl für feine weibliche Schönheit. Die Farben ſtehen nicht 
ſo unvermittelt grell und bunt nebeneinander, wie es in der 
ſpätgotiſchen Maleret font wohl üblich war. Sie wachſen viel⸗ 
mehr in toniger Abſtufung aus dem dunklen, raumlich wenig 
vertieften Hintergrund heraus und treiben die Figuren und 
Gruppen mit kräftiger Modellierung reliefartig hervor. 
Goch in Holbeins Spätwerken finden wir dieſe Bild, 
elemente, zu hoher Vollendung entwickelt, oder in ihren 
Schwächen abgemildert. Aber erſt nach ſchwerem Ringen, 
in mehrfach gebrochener, teilweiſe ſogar rückläufiger Ent⸗ 
wicklungslinie iſt Holbeins Kunſt zu ihren Meiſterwerken 
gelangt. Zunächſt drängt er ſeine perſönlichen Keigungen 
zurück und fügt ſich der ſchulgerechten Art zünftiger ſchwä⸗ 
biſcher Gerkſtättenkunſt ein. Tradition und Herkommen 
nehmen ihn gefangen. ga, das 1499 entſtandene, liebliche 
Madonnenbildchen des Germaniſchen Muſeums und die 
Tafeln der in der Augsburger Galerie aufbewahrten ſo⸗ 
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genannten Marienbaſilika (1500) ſcheinen mit ihren welt 
entrückten, blutleeren Geſtalten, dem ſchwerfälligen Ernſte 
und der altertümlichen Art ihrer ganz raumlos erfundenen 
Darſtellungen über den Realismus des ſpäteren 15. Jahr⸗ 
hunderts zurückzuweiſen auf die idealiſtiſche Kunſtweiſe et⸗ 
wa der älteren Kölniſchen Schule. Man hat den Eindruck, 
daß der Meiſter den für die Glasmalerei beſonders geeig⸗ 
neten flächigen Stil ſeiner um 1498 für das Gotteshaus 
von St. Ulrich geſchaffenen ſchönen Fenſtergemälde auf 
ſeine Tafelbilder übertrug. 

Dann aber kommt gelegentlich eines Aufenthalts in Frank⸗ 
furt die Reaktion und er verfällt einem unglaublich derben, 
ja karikaturenhaft übertreibenden Naturalismus. In den 
Paſſionsſzenen ſeines Frankfurter und Kaisheimer Altars 
(1502) letzterer in der Münchner Pinakothek, treibt ein 
Widerwaͤrtiges Geſindel um den milden Heiland herum 
mit fahrigen Geſten und Gebärden ein aufgeregtes, lär⸗ 
mendes Spiel, und herrſcht eine ſchreiende Farbigkeit vor. 
In der Heimat jedoch findet Holbein ſich wieder; die in der 
Galerie bewahrte Paulusbaſilika des gahres 1504 atmet 
trotz kräftiger dramatiſcher Szenenführung wieder die Har⸗ 
monie einer ſchön abgeſtimmten Kunſt. Aber nun zeigt 
ſich ein neues, ſtarkes Clement! Was tauchen doch in den 
Bildern der Pauluslegende inmitten einer naturfremden 
Umgebung für merkwürdige urwüchſige Charakterköpfe 
auf, lebensvolle und unmittelbar der Wirklichkeit entnom⸗ 
mene, manchmal auch etwas abſonderliche Typen! Gei der 
Taufe des heiligen Paulus affiftiert im Gordergrund eine 
Familie, die man als diejenige des Meiſters ſelber erkannt 
hat, rechts er ſelbſt mit den zwei gungen, links die Mutter. 
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Man ſpürt es deutlich: Holbein hat die ſtärkſte Seite ſeines 
Talentes entdeckt und offenbart ſie nun jetzt und auch in den 
Bildern der Folgezeit mit freudigem Stolz, als wollte er 
ſagen: das iſt es, was mir keiner nachmacht! Seit etwa 
1502 hatte er begonnen, ſeine Mappen mit jenen berühmten 
Silberſtiftzeichnungen zu füllen, in denen er uns die Köpfe 
und Geſichter zahlreicher ſeiner Zeitgenoſſen überliefert hat. 
Gornehme Herren und OJamen aus der Hofgeſellſchaft des 
Kaiſers Maximilian, bekannte perſönlichkeiten ſeiner Gater- 
ſtadt, Geiſtliche, Mönche, reiche und arme Bürgersleute hielt 
er mit dem geichenſtifte feſt, wie er ſie gerade antraf und 
Wie es ihm die Laune des Augenblicks eingab. An dieſen 
Köpfen iſt nichts Gemachtes, keine willkürliche Zutat, keine 
Poſe und kein Falſch. Wie ſie ſich im täglichen Leben gaben, 
ſo kamen die Leute aufs Papier, ahnungslos wie ſie waren. 
Mancher fand ſich, ehe er ſichs verſah, auf irgendeinem 
Kirchenbilde Holbeins wieder, ſeinen erſtaunten Zeitgenoſ⸗ 
fen als Apoftel oder Heiliger feierlich zur Schau geſtellt, 
oder aber auch als bösartiger gude oder wild hantierender 
Scherge ſtiliſiert und ihrem Spotte preisgegeben. Wie 
weit der Orang des Meiſters zu ſolcher für die Zeitgenoſſen 
merkwürdigen und künſtleriſch bedeutſamen Gereicherung 
ſeiner Gilder ging, erſieht man auf dem 1508 entſtandenen 
Epitaph der Familie Schwarz im Maximiliansmuſeum. 
Gicht nur, daß er die zahlreichen Familienmitglieder mit 
meiſterhafter Sicherheit porträtiert, ſelbſt Gottvater in der 
Höhe und der thronenden Maria ſetzt er unbedenklich die 
nicht gerade ſehr majeſtätiſchen Köpfe biederer Augsburger 
Hürgersleute auf. Und fein Freund Lienhard Wagner, der 
Kalligraph des St. Ulrichskloſters, in deſſen Refektorium 
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Holbein manch luftige Kurzweil beim ſchäumenden Gecher 
genoß, darf auf einer Tafel des 1512 gemalten vierteiligen 
Katharinenaltars, der in der Augsburger Galerie erhalten 
iſt, in glänzendem Giſchofsornat auftreten und als Heiliger 
Ulrich mit getragener Würde das bekannte Fiſchwunder der 
Ulrichslegende verrichten. 

Holbein konnte ſeine beſte Gottesgabe in künſtleriſche 
Werte umſetzen nur im Rahmen ſeiner religiöſen Gilder. 
Dieſe allerdings hob er durch ſeine neuartige Menſchen⸗ 
darſtellung hinaus über den Ourchſchnitt der ſpätgotiſchen 
Malerei, ohne daß er ſich der italieniſchen Kunſtmittel noch 
in dem Maße bedient hätte, wie ſein Genoſſe Hans Gurgk⸗ 
mair oder auch der große Cuirnberger Albrecht Oürer. 

Gicht daß Holbein ſich der Renaiſſance verſchloſſen 
hätte. Auf ſeinen ſpäteren Gildern, wie den Tafeln des 
Katharinenaltars in der Augsburger Galerie (1512) und 
des Sebaſtiansaltars der Münchner Pinakothek (1510) hat 
er nicht nur italieniſche Zierformen übernommen, ſondern 
auch die menſchliche Erſcheinung iſt eine andere geworden. 
Goller, runder, körperlicher find die Figuren, weniger be⸗ 
fangen in Haltung und Bewegung, wenn ſie auch die volle 
Freiheit noch nicht gewonnen und keinen regelrecht ge⸗ 
ſtalteten Raum um ſich haben. Schließlich ſucht der Meiſter 
über die bloße Körperdarſtellung hinaus noch die allgemeine 
menſchliche Schönheit. Auf den Seitenflügeln des Sebaſtians⸗ 
altars mit ihren beiden berühmten Frauengeſtalten der heili⸗ 
gen Eliſabeth und der heiligen Garbara und in ſeinem in 
Liſſabon befindlichen großen Bilde des Lebensbrunnens hat 
er fie gefunden. Da herrſcht überhaupt ruhige, ſelbſtſichere 
Klarheit, die kein Schwanken und Suchen mehr kennt. 
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Aber auch mit dieſen Werken blieb Holbein noch im 
weſentlichen auf dem Goden ſpaͤtgotiſcher Kunſt ſtehen. Sie 
ſtellen das Höchſte dar, was dieſe in ihrer beſonderen ſchwä⸗ 
biſchen und Augsburger Ausprägung zu leiſten vermochte. 
Darüber hinaus gab es kaum noch eine Weiterbildung, 
außer in den neuen Bahnen der Renaiſſance, die Holbeins 
Sohn Hans trotz ſeiner Anlehnung an die väterliche und 
heimatliche ſchwäbiſche Art in Gaſel ſchon gleich mit ſeinen 
erſten Werken um 1510 entſchloſſen und rückhaltlos betrat. 

Gon Anbeginn ſeines Wirkens hatte Hans Gurgkmair, 
der jüngere Zunftgenoſſe des Vaters Holbein, in dieſe 
Richtung eingelenkt. Seit 1498 iſt er in Augsburg als 
Meiſter tätig. Wie ſo ganz anders als der alte Holbein 
greift er die gewaltigen Probleme auf, welche die drän⸗ 
gende und unruhige Zeit, in der alles ins Wanken zu 
kommen ſchien, den deutſchen Meiſtern aufgab. 

Sn hochgehenden Wogen flutet ſeit etwa 1500 der 
mächtige Strom der kulturellen und künſtleriſchen Ideen 
der italieniſchen Renaiſſance nach Oeutſchland herein. Das 
bewegliche Augsburg mit ſeinem reichentwickelten Ger, 
kehr, mit ſeinem durch wirtſchaftliche Serbindung und durch 
Tradition tart nach Stalien und Genedig hinneigenden Leben 
nimmt ihn zuerſt auf, als vorderſtes Sammelbecken dies⸗ 
ſeits der Alpen. 

In der Malerei ward der gewandte Hans Gurgkmair 
der Gerflinder der neuen von der „Sonne gtaliens“ durch⸗ 
glühten künſtleriſchen Lehren und Ideale. Es fragt ſich, ob 
er ſchon als Geſelle auf der Wanderſchaft in das gelobte 
Land der Kunſt gekommen iſt, alſo noch bevor er in den 
ſpitzbogigen Baſilikenbildern mit Holbein in Wettbewerb 
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trat, die einſt für das Kloster St. Katharina gemalt wurden 
und jetzt einen fo eigenartigen Beſtand der Augsburger 
Galerie ausmachen. Jedenfalls waltet ſchon in den Gegen⸗ 
ſtücken zur Holbeinſchen Paulusbaſilika, in den Tafeln der 
Petersbaſilika (1501) und der Lateranbaſilika (1502), 
auf denen er die Legenden der Apoſtel Petrus und go⸗ 
hannes ſchildert, ein anderer Geiſt, als in Holbeins gleich⸗ 
zeitigen Gemälden. Auf Gurgkmairs Kunſt laſtet nicht mehr 
die drückende Schwere der älteren ſchwäbiſchen Schul⸗ 
überlieferungen, wenn ſie auch noch in ihr mitſprechen. 
Leichter arbeiten ihm Hand und Phantaſie. Er beſitzt die 
Gabe flüſſiger Erzählung und hat die Gefangenheit der 
ſpätgotiſchen Menſchendarſtellung und Raumanſchauung 
nahezu ſchon abgeſtreift. Kräftige, würdige Geſtalten und 
gut aufgebaute Gruppen bewegen ſich da in räumlich ge⸗ 
ſehener Umgebung. Landſchaften erſcheinen mit Stimmungs⸗ 
Werten, die nur freiere Katuranſchauung geben konnte. Der 
Johannes auf Patmos der Lateranbaſilika iſt ein ſtim⸗ 
mungsvolles Idyll in einer mit dem maleriſchen Reiz 
und der Poeſie einer deutſchen Wald⸗ und Flußlandſchaft 
ausgeſtatteten Gegend. Noch bringt Gurgkmair in der 
Kreuzigungsgruppe auf der Gaſilika Sta. Croce (1504) 
nach herkömmlicher Gepflogenheit eine Aberzahl von Fi⸗ 
guren. Aber ſchon iſt das genrehafte Beiwerk der älteren 
Schule aus ſeiner Oarſtellung verſchwunden. Auf das 
Weſentliche des Vorgangs iſt dieſe gerichtet. Sie will einen 
ſtarken und einheitlichen Geſamteindruck erwecken. Der 
Meiſter befindet ſich bereits auf dem Wege, der zu jener 
klaren und monumentalen Oarſtellung des Kreuzigungs⸗ 
dramas führt, wie ſie ſein ganz vom Geiſt der italieniſchen 
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Kunſt erfülltes großes Altartriptydion von 1510 in der 
Münchner Pinakothek zeigt. 

Um 1505 muß Gurgkmair in gtalien geweſen fein. Seine 
ſpäter entſtandenen Gemälde, wie die Krönung Mariens 
in der Augsburger Galerie oder das Madonnenbild des 
Germaniſchen Muſeums wären ohne eine Studienfahrt 
dorthin kaum denkbar. Klarer Aufbau der Kompoſitionen, 
Menſchen von vornehmer Haltung und läſſigen Beweg⸗ 
ungen, das leuchtende Kolorit und die bildgeſtaltende 
Kraft der venezianiſchen Vorbildern nachſtrebenden Far⸗ 
bengebung, die italieniſchen Formen der Architekturen und 
des Ornamentes und die teilweiſe ganz ſüdländiſchen land⸗ 
ſchaftlichen Motive find reife Früchte des Umlernens. In 
dem Kreuzigungsaltar des gahres 1510, der einſt der Augs⸗ 
burger Galerie gehörte, jetzt aber ein Glanzſtück der Münch⸗ 
ner Pinakothek bildet, erreicht Gurgkmair die Höhe ſeines 
maleriſchen Könnens. Er behält fie dann über einige Rück⸗ 
ſchläge hinweg bei bis zu dem einige gahre vor ſeinem 1531 ev 
folgten Tode entſtandenen, ernſten und faſt melancholiſch 
gehaltenen Wiener Ooppelbildnis, das ihn und ſeine Frau 
vor einem Spiegel darſtellt, aus dem beiden ein Totenſchadel 
entgegengrinſt. 

Während ſeiner langen Schaffenszeit aber iſt der Zeichner 
Gurgtmair über den Maler hinausgewachſen. Mochte er 
auch in ſeinen Gemälden den Hollglanz ſeiner veneziani⸗ 
ſchen Vorbilder nicht erreichen, mochte darin immer noch 
ein Reſt von altmeiſterlicher Harte und Befangenheit zurück⸗ 
bleiben, in ſeinem graphiſchen Geſamtwerke ſteht er in Wahr⸗ 
heit als einer der Großmeiſter der deutſchen Frührenaiſſance 
vor uns. Zwar iſt ſein beweglicher und anpaſſungsfähiger 
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Geiſt in das Weſen und die Probleme der neuen Kunſt 
keineswegs mit ſolcher Tiefgründigkeit und gewaltiger 
Kraft eingedrungen wie derjenige ſeines Zeitgenoſſen Hürer. 
Auch aus Eigenem vermochte er nicht ſo Großes wie dieſer. 
Aber er gewinnt ſich doch ſoviel künſtleriſche Freiheit, um 
den ganzen Stoffkreis, welcher der damaligen Zeit zu Ge⸗ 
bote ſtand, in ſeiner Art zu meiſtern, mochten es nun anti⸗ 
kiſierende Gegenſtände fein oder religiöſe Themen, oder aber 
Schilderungen aus dem ritterlichen oder höfiſchen Leben 
ſeiner Zeit, oder die Oarſtellung hiſtoriſcher Gegebenheiten. 
Als Illuſtrator der poeliſchen Werke des Kaiſers Maximi⸗ 
lian mar er nebſt Hürer, Schäufelin und anderen bekannt⸗ 
lich in großem Maßſtab tätig. 

So Ward Gurgkmair denn in Augsburg zum erſten 
künſtleriſchen Repräſentanten des goldenen Zeitalters des 
Humanismus und der Renaiſſance unter Kaiſer Maximilian. 
Man wird kaum ſagen können, daß er an angeborenem 
Talent den alten Holbein überragte. Oeſſen kernhafte 
und kraftvolle Eigenart wurzelte tief in den ſchwäbiſchen 
Stammeseigentümlichkeiten; nur ſchwer und nie völlig ent⸗ 
rang ſie ſich dem Zwange des Herkommens und hielt auch 
Wohl abſichtlich am Alten feſt, in manchem zum Vorteile 
ſeiner Gerke. 

Oer geſchmeidigere, aber auch weniger tiefe Geiſt Zurgk⸗ 
mairs bequemte ſich raſch und unbedingt der neuen Kunſt⸗ 
weiſe an, auch da, wo ſie vielleicht bloß Modeſache war, 
nach der die Zeit verlangte. Das hat ihm den Weg zum 
Wohlſtand und zum Ruhme ſchon bei den geitgenoſſen ge 
bahnt. Wie Otirer in Kürnberg, fo vollzieht Surgtmair in 
Augsburg zuerſt den Aufſtieg vom Kunſthandwerker mittel⸗ 
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alterlichen Schlages zum freiſchaffenden Künſtler. Holbein 
dagegen kommt nie aus der bedrückenden Enge kleinbürger⸗ 
licher Gerbdltnifje heraus; er muß 1517, von Cot getrieben, 
ſogar den Wanderſtab ergreifen, um ferne ſeiner Vaterſtadt 
im Elſaß, in der Kähe ſeines in Gafel tätigen Sohnes, ſeine 
letzten Lebensjahre zu verbringen. 

Um Gurgkmair ſcharte ſich denn auch hauptſächlich 
die jüngere Generation von Malern und geichnern in 
Augsburg, unter ihnen die beiden görg Breu und, als das 
bedeutendſte dieſer Talente, Chriſtoph Amberger. 

Seit 1530 War dieſer als Meiſter in Augsburg tätig. 
Sein ſchönes Altarwerk im Augsburger Jom hat man 
nicht mit Unrecht für die reifſte Frucht der Vereinigung 
italieniſcher und altdeutſcher Malerei genannt. In der 
unteren Staffel des Altars macht ſich in den dort befind⸗ 
lichen ᷑ruſtbildern die Ader des hochbegabten deutſchen 
Gildnismalers geltend, der Amberger vorzugsweiſe war. 

Einige Porträts im Maximiliansmuſeum, darunter das⸗ 
jenige des Stadtſchreibers Konrad Peutinger, geben einen 
Begriff von ſeiner BGildniskunſt. In fo ausgezeichneten 
Werken, wie in dem Gruſtbildnis des bekannten Kosmo⸗ 
graphen Sebaſtian Münſter in der Koburger Sammlung, 
reicht ſie unmittelbar an den jüngeren Holbein heran. Wie 
dieſer ein Maler vornehmer Leute, tritt er objektiv und 
kühl, mit unbeſtechlichem Wahrheitsſinn und mit klarer 
Erkenntnis des Geſentlichen und Lebendigen an die darzu⸗ 
ſtellende Perſönlichkeit heran. 

Mit Amberger trug man 1502 die altdeutſche Malerei 
in Augsburg zu Grabe. Derjenige, der berufen geweſen 
Wäre, fie in der Heimatſtadt der letzten Vollendung zuzu⸗ 
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führen, Holbein der güngere, war ſchon in jungen Jahren 
in die weite Welt gegangen. In Gaſel und dann am eng⸗ 
liſchen Hofe bildete er das vom Vater und der Heimat: 
ſtadt übernommene künſtleriſche Erbe weiter und ſetzte 
es in Werke um, die den Namen Holbein unſterblich 
gemacht haben. 


7. 


Das 10. gahrhundert hat in Augsburg mehr als 
in den meiſten deutſchen Städten die Antike 
volkstümlich werden laſſen. Man ſtand hier 
ja ſelbſt auf klaſſiſchem Soden. Mit Stolz er⸗ 
innerte man ſich der römiſchen Vergangenheit der Gaterz 
ſtadt. Konrad Peutinger, der Stadtſchreiber und Freund 
Kaiſer Maximilians und zwei Generationen ſpäter der 
Patrizier Markus Welſer hoben durch ihre Ausgrabungen 
von Denkmälern und Münzen und durch Geſchreibungen 
das Bild der Juguſta Gindelicorum wieder deutlicher her⸗ 
vor aus dem Ounkel der Geſchichte und aus der Germorrenz 
heit mittelalterlicher Sagen. Guchdrucker und Zeichner 
holten ihre Stoffe aus dem ſchier unerſchöpflichen Hiſtorien⸗ 
und Sagenſchatze der Antike und drangen damit in alle Bür⸗ 
gerhäuſer ein. Lornehme Patrizier und Kaufleute eigneten 
ſich auf den Hochſchulen zu Padua und Bologna humani⸗ 
ſtiſche Lebensweisheit an und die mittleren Hürgerſchichten 
Wurden auf den heimiſchen Schulen eingeführt in die Welt 
Homers und Ciceros. So wird alles ergriffen von der 
„antikiſchen“ Strömung, Schule und Haus, Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Die naive Meinung kommt auf, daß Gürger⸗ 
freiheit und Ratsverfaſſung der Reichsſtadt in direkter Ab⸗ 
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ſtammung herkämen von dem Munizipium des Auguſtus 
und ein Abbild des republikaniſchen Rom ſeien. 

Wir Heutigen mit unſerem beſſeren Wiſſen mögen lächeln 
ob dieſes gutgläubigen Enthuſiasmus der Vorfahren. Aber 
wir ſollen nicht überſehen, daß er auch Gleibendes hinter⸗ 
laſſen hat, indem er ſich in geiſtige und künſtleriſche Werte 
umſetzte. Er gab dem Kulturleben der Stadt großenteils 
Ziel und Richtung, als der Schwung und die Gegeiſterung 
der Reformationszeit und ihrer Glaubenskämpfe erloſch 
und das ganze Elend der deutſchen Zwietracht über unſer 
Volk hereinbrach. Weniger als anderwärts hat man in 
Augsburg die Wirkungen der reaktionären Strömungen in 
der zweiten Hälfte des 10. gahrhunderts verſpürt, wenn 
auch das bürgerliche Leben viel von der ehemaligen Friſche 
und Grwüchſigkeit einbüßte. Steifer, ſtrenger wird auch 
hier das Leben und engherziger in mancher Geziehung. 
Allein vor der Erſtarrung und dem Schlaf tatenloſer Selbſt⸗ 
zufriedenheit, die ſonſt über das deutſche Bürgertum 
kamen, blieb das großzügige und weltſtädtiſche Augsburg, 
das nach wie vor mitten im Strom des Verkehrs ſtand und 
den lebendigen Uberlieferungen ſeiner beſten Zeiten nie ganz 
untreu wurde, denn doch verſchont. Mochte auch das von 
Kaiſer Karl V. 1548 ſchwer gedemütigte reichsſtädtiſche 
Gemeinweſen nach den Kataſtrophen der Reformations⸗ 
kämpfe aus der Reihe der politiſchen Machtfaktoren des 
alten Reiches für immer ausſcheiden, die wirtſchaftliche 
Kraft des Gürgertums blieb ungebrochen bis zum Oreißig⸗ 
jährigen Kriege. Zwar mußte die Augsburger Hochfinanz 
aus ihren Pofitionen an den Weltmärkten und Fürſtenhöfen 
großenteils weichen, fo daß ſelbſt Bantfirmen wie diejenige 
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der Belfer den Kriſen der Zeit erlagen. Allein Gewerbe 
und Warenhandel blühten in der Heimat um ſo mehr und 
die Kunſtgewerbe gediehen gerade in dieſer periode ins 
Große. Weithin in alle Welt reichte der Ruf der Augs⸗ 
burger Goldſchmiede und Plattner, Tiſchler und Schnitzer, 
Schloſſer und Gießer. Auch in öffentlichen Kunſtwerken 
offenbarte ſich der freiere Geiſt. Koch am Ausgang des 
16. gahrhunderts, da anderwärts längſt kirchlicher Ubereifer 
gegen das „Heidentum“ in Literatur und Kunſt zu Felde 
zog und ſelbſt in Italien die antike Nacktheit da und dort 
anſtößig wurde, ſtellten die Augsburger die unverhüllten 
Geſtalten antiker Heroen und Kajaden und das Standbild 
des Imperators Auguſtus, von dem die Stadt ihren Kamen 
trägt, auf ihre örunnen. 

Es find dieſe Werke der letzte ſtarke Ausdruck der Renaiſ⸗ 
ſancebewegung, die das ganze Kunſtleben des 16. gahr⸗ 
hunderts in Augsburg mächtig erfüllte. Zögernd kam ſie 
anfangs, voller ſchon im Zeitalter Kaiſer Maximilians, um 
dann nach und nach zu einem alles mit ſich reißenden Strome 
anzuſchwellen. Wir haben ihr erſtes Eindringen in Plaſtik 
und Malerei bemerkt. Aber auch die Gaukunſt zollt ihr hier 
früher als anderswo ihren Tribut. Wohl hält man im 
bürgerlichen Wohnbau in der Hauptſache feſt am alther⸗ 
gekommenen Gackſteinbau mit wenig gegliederter, dafür 
aber reich bemalter Faſſade. Auch wirkt die Gotik in Giebeln 
und Grundformen noch lange nach. Aber man geht in 
Augsburg ſchon frühzeitig hinaus über die ſonſt ziemlich 
allgemeine deutſche Gewohnheit, bei der Abernahme der 
neuen Bauweiſe im Oekorativen ſtecken zu bleiben. Wenn 
die Gürnberger alle ihre Phantaſie aufbieten, um die Biers 
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formen der Renaiſſance in allerlei reizvollen und maleriſchen 
Gebilden dem deutſchen Geſchmack anzupaſſen, im übrigen 
aber ruhig die mittelalterlichen Hausanlagen beibehalten, 
erſcheinen in Augsburg früher als irgendwo in Oeutſch⸗ 
land auch die italieniſchen Grundriffe und Laubenhöfe im 
bürgerlichen Wohnbau. Die um 1515 von gakob Fugger 
dem Reichen erbauten Häuſer an der Maximiliansſtraße 
gehen darin mit ihren freskengeſchmückten Irkadenhöfen 
dem (türnberger Pellerhaufe faſt um ein gahrhundert voran. 
Größer und ſtattlicher werden nun auch die Bürgerhäuſer. 
Mit den Greitſeiten ſtellt man ſie vielfach an die Straße und 
erſetzt auch jetzt noch durch kunſtvolle Bemalung, was an 
ſteinernem Schmuck abgeht. Wo ſolcher überhaupt verwen⸗ 
det wird, hält er ſich in den feinen und diskreten Formen 
der Frührenaiſſance, wie ſie die Erkervorbauten am alten 
Welſerhaus (1540) und am jetzigen Maximiliansmuſeum 
(1542) zeigen. In der Faſſadenmalerei ſucht die bürgerliche 
Prachtliebe vor allem Befriedigung. Auch das alte Rathaus 
Wurde von Ulrich Apt und anderen um 1515 mit Ornamenten 
und Hiſtorienbildern geziert. Zu gleicher Zeit pflegte man 
auch (don die Grunnenkunſt, in ganz anderer Art freilich 
als ſpäter, indem man zierliche Standbilder von Schild⸗ 
haltern und Stadtheiligen auf die alten „Röhrkäſten“ ſetzte. 

Gis zur Mitte des gahrhunderts vermögen die einheimi⸗ 
ſchen Meiſter dieſen künſtleriſchen Gedürfniſſen Genüge zu 
tun. Dann aber ſchwinden die Kräfte. Nur in den Kunſt⸗ 
gewerben und in der Gaukunſt entfalten fie ſich noch weiter. 
Plaſtik und Malerei dagegen ſinken förmlich in das Cichts 
zurück. Kein Malername von Gedeutung begegnet uns 
ſeit dem Tode Ambergers, bis der im Geiſte Tintorettos und 
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Veroneſes herangebildete Münchener Hans Rottenhammer 
um 1608 nach Augsburg kommt und hier neben ſeinen 
italieniſierenden Tafelbildern bis zu ſeinem 1023 erfolgten 
Tode auch ſeine leider zugrunde gegangenen bedeutenden 
Fresken malt. Fremde Künſtler helfen aus. Der jüngere 
Pordenone, Giulio Licinio aus Genedig, ſchmückt 1500 das 
Haus Hieronymus Rehlingers, das jetzige Hummelhaus, mit 
Fresken voll kühner Kompoſitionen, wilder Kraft, nackter 
Leiber und glühender venezianiſcher Farbenpracht. Noch 
die zerſchliſſenen Reſte geben einen Gegriff von dem, was 
man einſt in dieſer Augsburger Straßenkunſt wagte. Hans 
Fugger rief 1570 den Ctiederldnder gakopo de Suſtris und 
den Oenezianer Antonio Ponzano herbei, damit fie ihm die 
Prunkräume der neugebauten rückwärtigen Fuggerhäuſer 
herſtellten. Sie ſchufen auch die ehemaligen Fuggerſchen 
Kunſtkammern, die beiden einzigartigen Räume, die jetzt 
das kleine, aber überaus ſehenswerte Fuggermuſeum be⸗ 
herbergen. Mit ihren in Stud gefaßten Grotesten und Land⸗ 
ſchaften, ihren mythologiſchen und allegoriſchen Figuren 
ſind dieſe Gemächer einzigartige Kabinettsſtücke damaliger 
Innendekoration, die ihresgleichen in Oeutſchland ſuchen. 
Auch die Prunkgärten der reichen Hürger, deren Anlagen, 
kurioſe Waſſerwerke und Luſthäuſer einen ſo weitgereiſten 
Mann, wie den franzöſiſchen Philoſophen Michel de Mon⸗ 
taigne 1580 mit Staunen erfüllten, waren Werke ſolch frem⸗ 
der Kunſttätigkeit. 

Am mächtigſten regte der auf das Große gerichtete Geiſt 
der Spätrenaiſſante ſeine Schwingen in den drei Monu⸗ 
mentalbrunnen der Hauptſtraße. Ciederländiſche Meiſter, 
die bei dem geiſtvollſten und geſchickteſten Rachahmer 
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Michelangelos, bei Giovanni da Bologna, ihre Schulung 
genoſſen hatten und am Münchner Hofe tätig waren, 
ſchufen dieſe Werke. Hubert Gerhard aus Herzogenbuſch 
modellierte 1500 den Auguftusbrunnen, Adrian de Gries 
aus dem Haag etwas ſpäter den Merkur⸗ und Herkules⸗ 
brunnen. Oer Guß, die ſchmiedeiſernen Gitter und das 
ſonſtige Zubehör allerdings kamen aus ſchwäbiſchen Werk⸗ 
ſtätten. In kunſtgewerblicher Arbeit war man auch daheim 
ſtets Meiſter geblieben. Da bedurfte man keiner fremden 
Kräfte. 

Manches mag an den Schöpfungen dieſer Kiederldnder 
trotz aller glaͤnzenden formalen Ourchbildung leer erſcheinen, 
die Jſicht bedeutender dekorativsmonumentaler Wirkung 
haben fie vollkommen erreicht. Vor allem durch geſchickten 
Aufbau und ſtarke Kontraſte wollen ſie wirken. Der 
großartige Aufbau der Herkulesgruppe läßt ſchlechter⸗ 
dings nichts zu wünſchen übrig. Hier iſt ein prachtvolles 
Spiel der Linien und Formen erreicht, nicht zuletzt bedingt 
durch den dreiſeitigen Grundriß des Poſtaments; dabei 
ordnetſich trotz mächtiger rhythmiſcher Bewegung alles ſtreng 
der Geſamtheit der Kompoſition ein, fo daß ein Bild von 
reicher plaſtiſcher Wirkung und doch von geſchloſſener, 
zwingender Kraft entſteht. Der Brunnen gilt mit Recht als 
das bedeutendſte Werk ſeiner Art in Oeutſchland. 

Während ſolchermaßen der Stalismus fremder Meiſter, 
der von alter deutſcher Art nichts an ſich hatte, in Augsburg 
Triumphe feiert, erſteht endlich in Elias Holl wieder ein 
Künſtler, den die Augsburger ganz den ihrigen nennen 
dürfen. Durch ſeine kräftige Eigenart bewahrt er die Bau⸗ 
kunſt vor dem Gerfinten in leere Kachahmung italieniſcher 
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Formen. Holl vollendet das Werk der Stadterneurung, 
das ſchon in den Tagen Kaiſer Maximilians begonnen hatte 
und ein gahrhundert lang nicht mehr zum Stillfiand ge⸗ 
kommen war. Faſt die ganze bürgerliche Stadt ward im 
10. Jahrhundert umgebaut oder neugebaut. Die zwei letzten 
Jahrzehnte vor Ausbruch des großen Krieges gingen dabei 
am radikalſten vor. Man muß das vor allem auf Rechnung 
des 1573 geborenen Elias Holl ſetzen, der ſeit 1002 als 
Stadtwerkmeiſter gahrzehnte hindurch tätig war, bis das 
Unheil des großen Krieges ſeiner ungemein reichen Lebens⸗ 
arbeit ein Ziel ſetzte. 

Ein richtiger Revolutionär der Architektur in Augsburg 
iſt er geworden. Ein Zerſtörer des Alten, doch auch ein 
Gollender und Heuſchöpfer zugleich. Wie rückſichtslos hat 
er doch alle die alten gotiſchen Stadtgebäude der Reihe 
nach niedergeworfen, um ſeine Werke „in welſcher Manier“ 
an ihre Stelle zu ſetzen! Die meiſten der gotiſchen Wehr⸗ 
und Stadttürme, welche die neue Gefeſtigungsweiſe des 
10. Jahrhunderts noch übrig gelaſſen hatte, fielen ſeiner 
Gauluſt zum Opfer. icht minder fo manches Zunfthaus 
und das alte ehrwürdige mittelalterliche Stadthaus, das er 
1014 abbrach, um Platz zu ſchaffen für ſeinen monumen⸗ 
talen Rathausbau. In ſeiner ſelbſtoerfaßten Lebensbeſchrei⸗ 
bung, die uns in einer Art Familienchronik erhalten iſt, 
Wundert er ſich ſelbſt darüber, was ihm alles von den Hän⸗ 
den gegangen war. 

Gewiß, er muß in erſter Linie als Gahnbrecher welſcher 
Bautunſt gelten. Allein, fein ganzes menſchliches und künſt⸗ 
leriſches Weſen wurzelte urſprünglich doch tief in der hei⸗ 
matlichen Scholle. Vom alteingeſeſſenen Handwerk kam er 
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her. Wirkten doch ſeine Ahnen ſeit Generationen als ehr⸗ 
fame Maurermeiſter in der Reichsſtadt. Gom Vater erhielt 
er in ſtrenger Handwerkslehre ſeine Ausbildung. Bei ihm 
machte er in dem ſchönen Erker am Hauſe C2 in der Maxi⸗ 
miliansſtraße ſein Geſellenſtück. Treuherzig und ſchlicht als 
echter Sohn der ſchwabiſchen Reichsſtadt gibt er ſich in ſeiner 
Selbſtbiographie, ohne Ruhmredigkeit und Eitelkeit. Als 
beſcheidener, tüchtiger Bürger und Hausvater, der gewiſſen⸗ 
haft ſeines Amtes als Stadtbaumeiſter waltete, ging der 
Mann durchs Leben, der den gewaltigen Augsburger Rat⸗ 
hausbau erſann und hinſtellte. Es gereichte ſeiner Kunſt 
zum Segen, daß auch ſie feſt in der heimiſchen Art verankert 
War. Oieſer Umſtand und die eigene ſchöpferiſche Kraft 
befähigten ihn, über die dekorative Manier ſeiner deutſchen 
Genoſſen hinaus zu tieferem Verſtändnis der italieniſchen 
Monumentalbaukunſt vorzudringen. Vas er aus ſich ſelbſt 
hatte und was ihm die Heimat bot, verſchmolz er ſo mit 
Fremdem zu einem ſelbſtändigen Stil von ſtark perſönlichem 
Gepräge. 

Sein Verlangen, die „welſche Manier“ nicht nur aus 
italieniſchen Architekturbüchern und an früheren Augsburger 
Wohnbauten, ſondern in ihren Meiſterſchöpfungen ſelbſt 
kennen zu lernen, ſieht der junge Holl erfüllt, als der reiche 
Kaufherr Anton Garben ihn im Winter 1000 auf eine 
Reiſe nach Stalien mitnimmt. In den oberttalieniſchen 
Städten und in Venedig geht ihm vor den Bauten Palladios, 
Sanmicheles und Sanſovinos erſt das volle Verſtändnis für 
das Geſen der großen Staliener auf. „Geſach mir in Genez 
dig alles wohl und wunderliche Sachen, ſo mir zu meinem 
Gauwerk ferner wohl erſprießlich waren.“ Oieſe wenigen, 
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aber vielſagenden Worte vermerkt er über dieſe. Reiſe in 
ſeiner Autobiographie. Um ſo mehr geben ſeine Werke 
fortan Zeugnis davoon. 

Geim Gau des Gäckenhauſes, den ihm die Stadt ver⸗ 
dingt, hat es ihm noch ganz der Hof der Carita in Genedig 
angetan. Aber den deutſchen Giebel will er nicht entbehren; 
er weiß dieſes Bauſtück gefällig ins Ganze einzugliedern, 
ſodaß ſeine Löſung für alle Folgezeit in Augsburg vor⸗ 
bildlich wird. Zum Stadtbaumeiſter berufen, tritt er bei 
dem Ceubau des Zeughauſes ſchon ſelbſtaͤndiger auf. 
Unbeſchadet aller Einfachheit des Grundriſſes klingt in 
der Faſſade kräftig die Freude an rhythmiſcher Gewegt⸗ 
heit mit. Ja, Holl macht ſogar die von Hans Reichel aus 
Schongau ganz im Sinne der Augsburger Grunnenkunſt 
modellierte Erzgruppe St. Michaels über dem Portal förm⸗ 
lich zum Mittelpunkt der ganzen Kompoſition. Auch bei dem 
reizvollen Trürmchen von St. Anna walten maleriſche Mo⸗ 
tive und Tendenzen noch vor. Dann aber, bei dem 1005 in 
Angriff genommenen Wertachbruckertor verfügt er frei und 
mit durchſichtiger Oispoſition über die klaſſiſchen italieniſchen 
Formen. Hier entſteht der eigenartige Hollſche Turmtyp, den 
der Meiſter dann in ſeinen ſpäteren Torbauten, den Geſetzen 
ſeiner eigenen Entwicklung folgend, weſentlich vereinfacht, 
indem er das Achteck und die elegante Gliederung zugunſten 
eines maſſigen und wuchtigen viereckigen Aufbaues aufgibt. 
Gon Holls Tortürmen dieſer Art ſteht nur noch das Rote Tor. 

Dem Zuge zur Vereinfachung und Klärung der Propor⸗ 
tionen folgt er beſonders in der Faſſade der Stadtmetzg 
(1509). Originell und eindrucksvoll iſt hier das ſchwierige 
Problem gelöſt, mit einer ſtark in die Grete gehenden Anz 
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lage einen Giebelaufbau zu verbinden. Sndem auf jede deko⸗ 
rative Bewegtheit verzichtet wird, gewinnt die Faſſade eine 
feſte, ſicher in ſich ſelbſt ruhende Geſchloſſenheit und Klar⸗ 
heit. Das eben iſt es, was Holl will. Kun braucht er nur 
noch die Möglichkeit, dieſes Syſtem an ganz großen Gau⸗ 
maſſen zu bewähren. In dem 1615 begonnenen Rathausbau 
Ward ihm der Preis der Erfüllung zuteil; hier vollendet 
ſich ſeine Miſſion. 

Gevor Holl das gotiſche Rathaus mit ſeinem Glockenturm 
abbrach, ſetzte er auf den alten Campanile der Stadt, den 
Perlachturm, ein Glockenhaus nebſt einem eleganten lufti⸗ 
gen Aufbau, damit die Sturmglocke des Rates dort platz 
finden konnte. So wird der Perlachturm zum richtigen 
Campanile Augsburgs. Lach fünf gahren ſteht dann das 
neue Rathaus im Rohbau fertig da. Sonderbar, das Werk, 
das fo den Eindruck des Notwendigen und Zwingenden 
macht, iſt keineswegs von vornherein vom Meiſter ſo ge⸗ 
plant worden. Lielmehr haben deſſen Gaugedanken mehr⸗ 
fache Etappen durchlaufen, bis ſie die endgültige Geſtalt 
annahmen. Man ſehe die Modelle und Zeichnungen im 
Hollſaal des Maximilians⸗Muſeums! Holl legte ſeinen erſten 
Entwürfen die Hallenidee des oberitalieniſchen Muntzipial⸗ 
palaſtes zugrunde und ſeine Erinnerungen an Sanſovinos 
Libreria in Genedig und an Palladios Gaſilika in Vicenza 
Wurden dabei lebendig. Allein die nordiſchen Gedürfniſſe 
ſtellten andere Aufgaben; in dieſer Erkenntnis ſchuf Holl dann 
einen Gau, der zugleich der Repräſentation und der täg⸗ 
lichen Kutzung dienen ſoll. 

So entſtand die jetzige Anlage, deren durchſichtige, ein⸗ 
fache und ſymmetriſche bauliche Gliederung ſich dem Auge 
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ohne weiteres offenbart. Keinerlei Unklarheit wird hier 
geduldet. Alles, was an dekorative Spielerei erinnern könnte, 
hält Holl weit von ſich. Soweit ſpärliche Zierformen im 
Außenbau erſcheinen, fügen ſie ſich durchaus organiſch der 
Harmonie der Bauglieder ein. Auf die Wucht und Groß⸗ 
zügigkeit der Formen und Gaumaſſen und auf die Aus⸗ 
geglichenheit ihrer Berhältniſſe iſt alle Wirkung berechnet. 
Girgends herrſcht Willkür, überall aber ſichere Geſetz⸗ 
mäßigkeit. Auf das „heroiſche Jusſehen“ zielte Holl ab, 
Wenn er ſeinem urſprünglich turmlos geplanten Bau noch 
die beiden mächtigen Kuppeltürme anfügte. In ihnen und 
in der ſtärkeren Gliederung der HJachungen überhaupt brach 
übrigens die nordiſche Tradition durch die „welſche Art“ 
hindurch. 

Im erſten Augenblick mag die Sparſamkeit und Selbſt⸗ 
beſchränkung in der Faſſadengliederung und in allem Oeko⸗ 
ratiben den Geſchauer etwas nüchtern anmuten. Man 
ſtellt ſich das Rathaus einer deutſchen Reids(tadt in der 
Regel etwas anders vor. Hat man aber erſt einmal die 
wuchtige Größe und eigenartige Harmonie des Gildes voll 
erfaßt, ſo nimmt man einen etwas pedantiſchen Ernſt gern 
in den Kauf. 

Daß Holl die geſamte Innendekoration andern überließ, 
iſt für fein Weſen bezeichnend. Das gieren lag ihm nicht. 
Er ſchuf in dem hohen Mittelbau einen Raum von gewaltigen 
Dimenſionen, der allen Prunk aufnehmen konnte, deſſen die 
Zeit bedurfte. Mochten andere ſehen, wie ſie dieſen Raum 
möglichſt prunkvoll ausſtatteten! So entſtand über der ge⸗ 
wölbten Säulenhalle zu ebener Erde und über dem Flötz des 
erſten Stockes der durch die drei oberen Stockwerke hindurch⸗ 
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reichende goldene Saal. Er übertraf mit ſeinen erſtaun⸗ 
lichen Ausmaßen und techniſchen Geſonderheiten alle ver⸗ 
gleichbaren Räume im damaligen Oeutſchland. Mathias 
Kager, der Augsburger Stadtmaler und Ratsherr, ein 
Freund Holls, ſchuf unter Hinzuziehung heimiſcher und aus⸗ 
wärtiger Künſtler und Kunſthandwerker die Geſamtdeko⸗ 
ration, ein Glanzſtück barocker Pompentfaltung, überkräftig, 
ja derb in den Einzelheiten, überwältigend aber in dem 
Zuſammenklang mit den Maßverhältniſſen des Raumes. 
Kein Zweifel, daß man bei der Anlage und Ausfattung 
des goldenen Saales von der Jſicht getrieben War, mit 
Oenedigs Oogenpalaſt zu wetteifern! 

Das Rathaus war eben unter Dad und Fach gekommen, 
da erſchollen die erſten dumpfen Kanonenſchläge des Oreißig⸗ 
jährigen Krieges durch das deutſche Land, der auch in Augs⸗ 
burg der Anfang vom Ende altdeutſcher Macht und Pracht 
War. Wohl hat Holl ſeine wuchtige Kunſt auch nach der 
Fertigſtellung des Rathaujes noch an bemerkenswerten 
Gauten erprobt, wie am Heiliggeiſtſpital und an verſchie⸗ 
denen Stadttürmen, die leider nicht mehr ſtehen. Dann 
aber kam auch über Augsburg das Unheil, in das er per⸗ 
ſönlich mit hineingeriſſen wurde. Als Evangeliſcher verlor 
er ſein Amt, als die Kaiſerlichen in der Stadt herrſchten. 
Durch Guſtav Adolf vorübergehend wieder zu ſeinen Rechten 
gebracht, mußte er 1035 für immer vom Schauplatz abtreten. 
Sein Lebensabend liegt für uns in Dunkel gehüllt. So 
erſcheint uns ſein Ausgang als eine traurige Epiſode aus 
jenem unheilvollen Kriegsdrama. 

Holl hat für die geſchichtliche Größe ſeiner Vaterſtadt den 
klaſſiſchen künſtleriſchen Ausdruck gefunden, vor allem in 
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feinem Rathaus. Das Antlitz der Stadt trägt heute noch die 
Züge, die er ihm eingrub. Vas nach ihm, in den letzten zwei 
Jahrhunderten der Reichsſtadt, kam, war gewiß nicht alles 
unbedeutend. Bauten wie das Schäzlerhaus mit ſeinem praͤch⸗ 
tigen Rokokoſaal ſtellten ſich würdig ähnlichen Palais in 
fürſtlichen Reſidenzen zur Seite. Allein es fehlte das Charak⸗ 
tervolle und Originelle, das Holls Werke ſo ſehr auszeich net. 
Wie denn das an ſich ſehr fruchtbare und reiche künſt⸗ 
leriſche und kunſtgewerbliche Schaffen Augs⸗ 
burgs in der Zeit des Barock und Rokoko 
ſich, gleich der deutſchen Kunſt dieſer 
Epoche überhaupt, zumeiſt 
in fremder Art verlor. 


Or. P. Oirr. 
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